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  EINS


  Eine Windböe fegte über den Parkplatz und wirbelte Blätter umher. Einzelne Regentropfen schlugen auf den Boden auf. Andrina presste das Veloschloss zusammen und rannte auf den Eingang der kleinen Coopfiliale an der Herzogstrasse zu. Auf halbem Weg öffnete der Himmel die Schleusen. Sie beschleunigte und erreichte das Vordach. Sie atmete stossweise. So ein Mistwetter. Das hatte ihr noch gefehlt. Eine neue Windböe schlug ihr den Regen ins Gesicht. Sie wich noch ein Stück zurück. Ein Schmerz fuhr wie ein Blitz in ihren Unterleib. Sie presste die Hand auf den Bauch und krümmte sich leicht nach vorne. Der Spurt war alles andere als ideal gewesen. Sie versuchte, langsam durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen. Nach und nach verebbte der Schmerz ein wenig. Tränen schossen ihr in die Augen. Wütend wischte sie sie fort.


  Die letzten Tage waren eine Achterbahn der Gefühle. Auf der einen Seite hatte sich Freude eingestellt, auf der anderen jedoch so etwas wie Unsicherheit und Beklemmung. Letztes Wochenende hatte sie beschlossen, es endlich Feller zu sagen, aber die ganze Woche hatte sich keine passende Gelegenheit ergeben. Gestern Abend hatte der Körper ihr das Problem abgenommen, und das Thema hatte sich von selbst erledigt.


  Wieder fegte der Wind Regen unter das Vordach. Andrina warf einen Blick auf die Baustelle auf der gegenüberliegenden Strassenseite. Die ganze Strasse wurde aufgerissen, da die Kanalisation erneuert werden musste. Die Bauarbeiter hatten Schutz beim Transformatorenhäuschen, das sich neben dem Stadtbach befand, gesucht. Dicht gedrängt standen sie beieinander und rauchten. Sie schienen eine heftige Diskussion zu führen.


  Andrina wandte sich um und stutzte. Die Glasschiebetür war halb geöffnet, und das Innere war dunkel. Andrina schaute auf die Uhr. Kurz vor halb sechs. Nein, zu spät war sie nicht dran. Sie schaute über die Schulter zurück auf die Strasse. Es schien bereits zu dämmern. Reichlich früh, fand Andrina. Aber das konnte natürlich an dem Gewitter liegen. In keinem der umliegenden Häuser brannte Licht. Die Strassenlaternen hatten sich auch nicht eingeschaltet.


  Andrina streckte den Kopf in die Filiale und konnte im Halbdunkel eine Gestalt an der Kasse ausmachen.


  «Kommen Sie nur herein. Der Strom ist schon vor einer Viertelstunde ausgefallen. Das ganze Quartier ist ohne Strom. Die Arbeiter auf der Baustelle haben ein Kabel getroffen. Hoffentlich haben sie den Schaden bald behoben.»


  «Gibt es keine Notbeleuchtung?»


  «Eigentlich schon, aber die ist ebenfalls ausgefallen. Dabei wurde das Notstromsystem erst letzte Woche gewartet. Ich arbeite seit zehn Jahren hier, aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Es funktioniert überhaupt nichts mehr.»


  «Kann ich trotzdem einkaufen?» Inzwischen hatten sich Andrinas Augen an das schummrige Licht gewöhnt, und sie erkannte die Gesichtszüge der dunkelhaarigen Kassiererin.


  «Wenn Sie bar zahlen, ist es kein Problem.» Sie hob einen Taschenrechner hoch. «Sonst müssten Sie in die Stadt. Die Innenstadt ist nicht betroffen.»


  Andrina schaute kurz zur Tür in den Regen. Nicht sehr verlockend. Sie strich die nassen Haare aus dem Gesicht, holte ihr Portemonnaie hervor und inspizierte den Inhalt. «Ich kann bar bezahlen.»


  Andrina griff einen Einkaufskorb und schlenderte zwischen den Regalen hindurch. Der halbdunkle Laden wirkte gespenstisch. Sogar die Kühlregale waren unbeleuchtet. Sie schien die einzige Kundin zu sein. Andrina legte ein Päckchen Nudeln in den Korb, bog um das Regal herum und blieb stehen.


  Auf dem Boden lag eine Gestalt. In dem Dunkeln hoben sich die Konturen kaum von den Regalen ab. Andrina stellte den Korb auf den Boden und machte fünf Schritte auf die Gestalt zu.


  Eine Person mit langen dunklen Haaren, die sich wie ein Fächer um den Kopf ausbreiteten, lag bäuchlings auf dem Boden und hatte die Beine ausgesteckt. Die Arme befanden sich unter dem Körper. Andrina bückte sich und rüttelte sanft an der Schulter der Frau.


  «Ist alles in Ordnung mit Ihnen?»


  Keine Reaktion.


  «Sind Sie gestürzt?»


  Keine Antwort.


  Andrina tastete am Hals nach dem Puls. Ein leichtes, oberflächliches Pochen war zu spüren. Vorsichtig drehte Andrina die Frau auf den Rücken und strich ihr die langen dunklen Haare aus dem Gesicht. Die Augen waren geschlossen. Das Gesicht wirkte gespenstisch weiss. Die Hände der Frau waren auf den Bauch gepresst. Dort wo sie gelegen hatte, war ein grosser dunkler Fleck.


  Andrina griff nach den Händen und spürte eine klebrige Flüssigkeit zwischen ihren Fingern. Jetzt nahm sie auch den leicht metallischen Geruch wahr.


  Blut!


  Inzwischen war das Licht angegangen, doch die Neonröhren flackerten beängstigend. Andrina befürchtete, sie würden gleich wieder erlöschen. Sie schaute sich in dem Büroraum um, der eher wie ein Lager wirkte. Kisten waren im ganzen Raum gestapelt. Grosse Plastiksäcke, die mit Petflaschen gefüllt waren, standen in der Ecke.


  Andrinas Blick fiel auf ihre Hände, die auf der Tischfläche lagen. Zwar hatte sie sie mit heissem Wasser und viel Seife geschrubbt, trotzdem hatte sie das Gefühl, das Blut würde unsichtbar an ihnen haften. Der Geruch hing nach wie vor deutlich in ihrer Nase. Erneute Übelkeit stieg in ihr auf. Mit einer heftigen Bewegung schob sie die Tasse Tee von sich, die ihr die Kassiererin hingestellt hatte.


  Zum wiederholten Mal spielte sich die Szene vor ihrem inneren Auge ab. Nach ihrem Aufschrei war die Kassiererin herbeigeeilt. Diese hatte eine Packung Putztücher aus dem Regal genommen, aufgerissen und Andrina die Tücher zugeworfen. Andrina hatte die Tücher der verletzten Frau fest auf den Bauch gepresst. In kürzester Zeit waren sie blutdurchtränkt gewesen. Andrina hatte versucht, so viel Druck wie möglich auszuüben, aber das Blut war weiter unter den Tüchern und zwischen ihren Fingern hervorgesickert.


  Besser wäre es gewesen, Handschuhe anzuziehen. Allerdings hatte sie nicht wie Feller standardmässig Latexhandschuhe in der Handtasche. Was war, wenn die Frau krank war und Andrina sich an dem Blut angesteckt hatte? Vielleicht hatte sie Aids. Andrina schaute auf ihren rechten Zeigefinger. Am Morgen hatte sie sich im Büro an einem Blatt Papier geschnitten.


  Was für Gedanken machst du dir eigentlich, schalt sie sich. Die Frau schwebte in Lebensgefahr und überlebte vermutlich nicht. Warum hatte sie eine so stark blutende Wunde im Unterleib?


  Andrina war mit einem Mal eiskalt. Sie griff nach der Tasse und schnupperte. Schwarztee. Sie überwand sich und trank einen kleinen Schluck. Die inzwischen lauwarme Flüssigkeit rann ihre Kehle hinunter. Im Magen machte sie kehrt und schoss wieder nach oben. Andrina sprang auf und rannte zu dem Waschbecken, das sich neben den Säcken mit den Petflaschen befand.


  Nachdem der Würgereiz abgeebbt war, fühlte sie sich ein wenig besser, auch wenn sie immer noch stark vor Kälte zitterte. Sie spülte das Becken aus und trat ans Fenster. Andrina öffnete es und sog die kühle Luft in ihre Lungen. In ihrem Magen rumorte es weiterhin, aber die Übelkeit hatte nachgelassen.


  Andrina wandte sich um und starrte auf die geschlossene Tür. Sie konnte Gemurmel von der anderen Seite ausmachen. Jemand lachte. Wie konnte man in so einer Situation lachen? Lebte die Frau überhaupt noch?


  Nach einer gefühlten Ewigkeit waren Sanitäter gekommen und hatten Andrina zur Seite geschoben. Die Kassiererin hatte sie in dieses Büro gebracht.


  «Die Polizei sollte gleich da sein», hatte sie gesagt.


  Andrina stiess sich von der Fensterbank ab und durchquerte den Raum. Vor dem grauen Tisch blieb sie stehen und starrte auf das Chaos, das darauf herrschte. Die Tastatur des Computers verschwand unter Briefen, Bestellbögen und anderen Papieren. Die Kassiererin hatte nur einen kleinen Teil zur Seite geschoben, um Platz für die Tasse zu schaffen. Die Neonröhre an der Decke flackerte immer stärker.


  Ängstlich hob Andrina den Kopf. Sie löste die Haarspange und schüttelte ihre dunklen langen Haare, bis sie in leichten Wellen über ihre Schultern herabfielen. Andrina wollte die Haarspange in ihre Hosentasche stecken, überlegte es sich jedoch anders und band die Haare im Nacken zu einem losen Rossschwanz zusammen.


  Warum brauchte die Polizei so lange? Beamte von der Kripo müssten längst vor Ort sein. Andrina wünschte sich, Marco Feller würde kommen, aber er war an einer Fortbildung in Bern und würde erst am späteren Abend zurück sein. Ausserdem würde er sie nicht befragen dürfen, da er als ihr Freund befangen war.


  Die Tür wurde geöffnet. Erschrocken fuhr Andrina herum. Ein Mann, der Anfang vierzig sein musste, betrat den Raum. Er musterte Andrina mit seinen dunkelbraunen Augen und schloss die Tür. Seine dunkelbraunen Haare waren glatt nach hinten gekämmt und kräuselten sich im Nacken.


  Der Mann kam auf sie zu und zog leicht das linke Bein nach.


  «Frau Kaufmann?», fragte er.


  Jetzt, wo er dicht vor ihr stand, konnte sie erkennen, dass seine Haare feucht waren. Der Mann wäre attraktiv gewesen, hätte er nicht diesen verhärmten Gesichtsausdruck gehabt.


  Zögernd nahm Andrina die Hand, die er ihr reichte.


  «Ich bin Samuel Häusermann von der Kripo Aargau. Gerne würde ich Ihnen einige Fragen stellen.»


  Häusermann? Andrina durchforschte ihr Gehirn. Hatte Feller diesen Namen mal erwähnt? Sie konnte sich nicht erinnern. Vielleicht gehörte Häusermann zu einer anderen Abteilung.


  Häusermann deutete mit der Hand auf den Stuhl, auf dem Andrina vorher gesessen hatte. Er selbst zog sich einen anderen heran und setzte sich mit einem Aufseufzen. Das linke Bein streckte er aus und rutschte ein wenig hin und her, bis er eine bequeme Position gefunden zu haben schien. Aus seiner Jackentasche holte er ein Notizbuch. Er schlug es auf, und Andrina konnte erkennen, wie er das Datum und «Befragung der Zeugin Andrina Kaufmann» notierte.


  «Warum waren Sie im Laden?», begann er.


  Andrina fragte sich, wieso das so barsch klang. Es hörte sich an, als sei es ein Verbrechen, in einer Coopfiliale zu sein.


  «Ich wollte einkaufen.» Andrina schilderte, wie sie den Laden betreten hatte.


  «Waren Sie die einzige Person im Laden, abgesehen von der Verkäuferin?»


  «Ich habe niemanden sonst gesehen.»


  «Sie sind also zwischen den Regalen durchgegangen und haben Ihren Einkaufskorb gefüllt?»


  Andrina nickte.


  «Konnten Sie überhaupt was erkennen?»


  «Nicht sehr viel. Ich kaufe allerdings öfter hier ein und weiss, wo die Sachen stehen, die ich brauche.»


  «Wie sind Sie auf Géraldine Hüssi gestossen?»


  «Wer ist das?»


  «Das ist die Frau, auf die geschossen wurde.»


  Geschossen! Die Übelkeit war wieder da. Wenn der Frau in den Bauch geschossen worden war, war klar, warum sie so viel Blut verloren hatte. Würde sie überleben? Lebte sie überhaupt noch? Warum schoss jemand auf eine Frau, die einkaufen war? Vermutlich nicht, um sie auszurauben. Sie hatte offenbar ihren Ausweis in der Handtasche gehabt, sonst wüsste die Polizei nicht, wer sie war. Vielleicht hatte die Kassiererin sie gekannt und der Polizei die entsprechende Information gegeben. Das war die andere Möglichkeit.


  Die Gedanken vermischten sich immer mehr, und Andrinas Verwirrung stieg. Sie realisierte, dass Häusermann mit ihr sprach.


  «Entschuldigen Sie bitte, ich war in… in Gedanken.»


  «Kein Problem. Das muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein.» Er klang besorgt. Der barsche Tonfall war verschwunden, und sein Gesicht hatte einen weichen Zug angenommen. «Können wir das Gespräch fortsetzen, oder möchten Sie zu einem späteren Zeitpunkt darüber reden?»


  Der Ausdruck in seinem Gesicht sagte klar und deutlich, welche Variante er bevorzugte.


  «Es geht schon», sagte Andrina. «Wird sie überleben?»


  Häusermann öffnete den Mund, hielt aber kurz inne.


  «Wir wissen es nicht. Der Krankenwagen ist abgefahren, als wir eingetroffen sind. Zu diesem Zeitpunkt hat sie gelebt, aber sie hat sehr viel Blut verloren. Ihr Zustand ist mehr als kritisch.»


  Andrina senkte den Kopf und zupfte an einem Hautfetzen neben dem Daumennagel.


  «Wie haben Sie Frau Hüssi gefunden?», wiederholte Häusermann seine Frage.


  Warum klang das wieder so barsch? Er schien sie nicht zu mögen, oder bildete sie es sich nur ein?


  «Sie lag am Boden.»


  «Sie sind zu ihr hingegangen. Warum? Neugier?»


  Wieder dieser abfällige Unterton in der Stimme. Andrina zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn sie wütend wurde, half das niemandem. Am wenigsten der verletzten Frau.


  «Es war unheimlich. Als ich näher heranging, erkannte ich, dass es eine Frau war.»


  In stockenden Sätzen berichtete Andrina, was sie gemacht hatte. Hin und wieder machte Häusermann eine Notiz.


  Als sie geendet hatte, setzte Schweigen ein, was Andrina als unangenehm empfand. Häusermann schien darauf zu warten, ob sie etwas anfügen wollte. Das Schweigen zog sich in die Länge. Schliesslich gab er ihr seine Visitenkarte.


  «Das reicht mir fürs Erste. Falls Ihnen noch etwas einfällt, wäre ich froh, wenn Sie mir Bescheid geben könnten. Darf ich zum Schluss Ihre Personalien aufnehmen, falls ich noch Rückfragen habe?»


  Er notierte Andrinas Adresse und runzelte für einen kurzen Moment die Stirn. Dann glätteten sich die Falten, und er stand auf. Andrina erhob sich ebenfalls.


  «Darf ich gehen?»


  Sie hoffte, ihre Erleichterung war nicht allzu deutlich. Sie konnte es nicht erwarten, endlich von Häusermann wegzukommen.


  «Ja, aber wie bereits gesagt, falls Sie sich an etwas erinnern, auch wenn es Ihnen völlig banal erscheint, melden Sie sich bitte.»


  ZWEI


  «Du scheinst wirklich eine besondere Begabung für solche Sachen zu haben», sagte Feller und trank seinen Espresso aus.


  «Ich finde das nicht witzig.»


  «Das war nicht als Witz gemeint.» In seinem Gesicht blitzte Besorgnis auf.


  Die Fortbildung gestern hatte länger gedauert als geplant, und anschliessend waren die Kursteilnehmer essen gegangen.


  Feller schnitt ein Brötchen auseinander und bestrich es mit Butter und Konfitüre.


  Andrina zog einzelne kleine Teigfetzen aus dem Inneren ihres Brötchens und drapierte sie auf dem Tellerrand. Sie schob sie hin und her und betrachtete die Muster, die dabei entstanden. Mit dem Zeigefinger ordnete sie die Brocken neu zu einem Herzen.


  «Du solltest ein wenig essen.»


  «Ich habe keinen Hunger.»


  «Trotzdem. Trink erst einmal deinen Cappuccino, bevor der Schaum ganz in sich zusammengefallen ist.»


  Andrina streute ein wenig Zucker auf den Schaum, rührte um und schleckte den Löffel ab.


  «Weisst du, wie es ihr geht?»


  Feller antwortete nicht.


  «Ich weiss, du darfst nicht darüber reden. Aber ich war es, die sie gefunden und Erste Hilfe geleistet hat. Daher werde ich diese Auskunft wohl erhalten dürfen.»


  Er lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. Lange betrachtete er Andrina.


  «Also gut. Du wirst eh keine Ruhe geben. Sie hat die Operation überstanden. Ansprechbar ist sie aber nicht. Die Ärzte behalten sie im künstlichen Tiefschlaf, da ihr Zustand immer noch sehr kritisch ist. Sie hat sehr viel Blut verloren.»


  «Was ist mit ihr? Ich meine, Herr Häusermann sagte etwas davon, auf sie sei geschossen worden. Stimmt das wirklich?»


  Während Andrina sich in der Nacht hin- und hergewälzt hatte, hatte sie sich gefragt, warum jemand auf eine Kundin in einer Coopfiliale schoss.


  Feller schien mit sich zu ringen, gab aber nach einer Weile nach. «Gemäss den Ärzten ist der Schuss in die rechte Bauchseite gegangen. Die Leber wurde verletzt. Das erklärt den hohen Blutverlust. Ein Teil der Leber musste operativ entfernt werden.»


  «Die Leber? Geht das denn? Ich meine, ohne sie kann man nicht leben, oder?» Andrina wurde eiskalt.


  «Nach Angaben der Ärzte hat die Leber ein hohes Regenerationspotenzial. Falls Frau Hüssi überlebt, wächst sie wieder nach.»


  «Das heisst, sie wird ganz normal weiterleben können, ohne Beschwerden?»


  «Wenn ich das richtig verstanden habe, ja. Aber sie muss das Ganze erst einmal überleben, und da sind die Chancen nicht besonders gross. Ihr Zustand ist momentan sehr kritisch. Immerhin hat sie die Nacht überlebt, und ich bin einfach mal vorsichtig optimistisch, dass sie es schaffen wird.»


  «Das musst du auch, denn sie könnte dir sagen, wer auf sie geschossen hat. Und warum.» Andrina ordnete die Brocken des Brötchens neu auf ihrem Teller an. Jetzt bildeten sie eine Spirale.


  «Iss bitte etwas.» Feller schob Butter, das Honigglas und die Konfitüre zu Andrina hin.


  «Ich habe keinen Hunger.»


  «Wie ich dich kenne, hast du gestern Abend nichts gegessen. Demnach liegt deine letzte Mahlzeit beinahe vierundzwanzig Stunden zurück.»


  Andrina verdrehte die Augen.


  «Mit anderen Worten, du machst irgendwann schlapp. Weder du noch ich können das gebrauchen. Also, iss jetzt!»


  Widerwillig nahm Andrina den Honig und bestrich ihr Brötchen. Als sie hineinbiss, gab der Magen ein Brummen von sich.


  Andrina kaute konzentriert. Sie schluckte und führte den nächsten Bissen zum Mund. Feller stützte beide Ellenbogen auf den Tisch und legte sein Kinn auf die Handflächen. Aufmerksam sah er Andrina beim Essen zu.


  Er hatte sich noch nicht rasiert, und die Stoppeln warfen einen Schatten auf seine Wangen. Ausserdem war ein Coiffeur-Termin wieder einmal fällig, einzelne Strähnen seines dunkelbraunen Haares streiften seine Augenbrauen. Er machte einen verwegenen Eindruck und gefiel ihr so, wie Andrina einräumen musste.


  «Musst du nicht gehen?»


  «Zum Coiffeur?»


  Wie hatte er ihren Gedanken erraten? Manchmal fragte Andrina sich, ob alles, was durch ihren Kopf ging, wie in einem offenen Buch lesbar war.


  Feller grinste. «So wie du meine Frisur kritisch musterst, ist es nicht schwer zu erraten, worüber du gerade nachgedacht hast.» Er strich seine Haare aus der Stirn. «Ich muss zugeben, du hast recht. Sie sind ein wenig lang.»


  «Ich meinte eigentlich in das Polizeikommando.»


  Feller schnitt eine Grimasse. «Auf die paar Minuten kommt es nicht an. Ich will sicher sein, dass du das da aufisst.»


  «Ich nehme an, du bist heute den ganzen Tag im Polizeikommando, auch wenn Samstag ist.»


  «Du könntest durchaus recht haben. Kaufst du bitte ein, damit wir am Wochenende genug zu essen haben?»


  Im Kühlschrank herrschte nach wie vor gähnende Leere.


  «Das mache ich. Hoffentlich passiert heute nichts, was mich daran hindert.» Andrina trank den Cappuccino aus und schob den leeren Teller von sich.


  «So gefällst du mir besser. Du hast wieder Farbe im Gesicht.» Feller stand auf und begann den Tisch abzuräumen.


  «Wer ist eigentlich dieser Herr Häusermann?», fragte Andrina und stellte die Butter und Konfitüre in den Kühlschrank. «Er hat mich gestern befragt, aber ich kann mich nicht erinnern, dass du ihn einmal erwähnt hast. Ich kann mich auch nicht erinnern, jemals mit ihm zu tun gehabt zu haben.»


  Feller schloss die Klappe des Geschirrspülers und reichte Andrina einen feuchten Lappen, mit dem sie den Tisch abwischte.


  «In seinen Skiferien im Februar ist er auf der Piste mit einer Frau zusammengestossen. Dabei hat er sich eine Gehirnerschütterung und einen komplizierten Beinbruch geholt. Für eine längere Zeit musste er in die Reha.»


  «Stimmt, ich kann mich dunkel erinnern, dass du einmal erzählt hast, einer deiner Mitarbeiter sei verunglückt. Es ist auch der, dessen Frau vor einigen Jahren an Krebs gestorben ist.»


  «Genau.» Feller verliess von Andrina gefolgt die Küche und lief die Treppe hoch.


  «Humpelt er wegen des Unfalls?»


  Andrina folgte Feller ins Bad. Er holte aus dem Spiegelschrank Zahnbürste und Zahnpasta.


  «Ja. Er hat nach wie vor sehr starke Schmerzen.»


  «Was ist mit der Frau, mit der er zusammengestossen ist?»


  «Susanna Marioni? Sie hat sich nicht verletzt.»


  «Du kennst sie?» Andrina kam der Name bekannt vor, wusste aber nicht, woher.


  Feller schrubbte seine Zähne und murmelte etwas, das Andrina nicht verstand.


  «Es ist kompliziert», sagte er, nachdem er seinen Mund ausgespült hatte. «Erinnerst du dich, wie wir Huwylers Stelle neu besetzt haben?»


  «Ja, mit einer Frau. Die erste und einzige in eurem Team.»


  «Das ist Susanna.»


  «Nun verstehe ich gar nichts mehr.»


  «Ich sage ja, es ist kompliziert. Lass uns ein anderes Mal darüber reden.»


  Feller holte Rasierschaum und Rasiermesser aus dem Spiegelschränkchen und überlegte. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte die Sachen zurück. Andrina räusperte sich.


  «Ich denke, das geht heute so», sagte er und lief die Treppe hinunter.


  Als Feller die Haustür öffnete, klingelte das Telefon. Andrina eilte ins Wohnzimmer und nahm das Gespräch entgegen.


  «Max Wagner. Ist Marco da? Er hat nämlich sein Handy ausgeschaltet.»


  «Er wollte gerade gehen.» Andrina reichte den Hörer an Feller weiter, der ihr gefolgt war.


  Seine Miene verdüsterte sich schlagartig. Andrina schluckte. Das sah nicht nach guten Nachrichten aus. Vermutlich war Géraldine Hüssi gestorben.


  Feller beendete das Gespräch.


  «Unten im Schachen ist eine Frau vor ihrer Haustür erschossen worden. Ich melde mich später.»


  Er gab Andrina einen Kuss und war sofort zur Tür hinaus.


  ***


  Andrina stellte die Einkaufstasche auf den Gepäckträger des Velos. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war zwei Uhr.


  Am Vormittag hatte sie ihre Essensvorräte aufgefüllt. Da sie bis zu diesem Zeitpunkt nichts von Feller gehört hatte, wollte sie sich ein wenig die Zeit vertreiben. Lust auf Hausarbeit hatte sie nicht. Sie fuhr zum Telli Einkaufscenter und wollte in den Kleidergeschäften ein wenig stöbern. Da es leicht zu regnen begonnen hatte, als sie dort angekommen war, hatte sie ihr Velo in dem Parkhaus abgestellt.


  Von der Ausfahrt des Telliparkhauses führte die Strasse direkt an dem Polizeikommando vorbei. Sollte sie dort anhalten und nach Feller fragen? Nein, das war keine gute Idee. Immerhin galt es, einen Überfall und einen Mord aufzuklären. Die Polizei hatte genug zu tun.


  Andrina strampelte auf den Ausgang zu und wurde langsamer. Draussen goss es in Strömen. Sie fragte sich, ob es besser wäre, noch ein wenig zu warten.


  Plötzlich knallte es hinter ihr zweimal. Sogleich hörte sie mehrere Leute aufschreien.


  «Er hat eine Pistole!»


  Erschrocken sah Andrina sich um. Sie fuhr einen Schlenker. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren und musste absteigen. Im selben Moment raste ein Töff an ihr vorbei. Das Geschrei hinter ihr wurde immer lauter. Kurz entschlossen lehnte Andrina das Velo an die Wand und rannte zurück.


  «Er blutet am Arm», hörte sie eine Frau kreischen.


  Andrina kämpfte sich durch die Ansammlung und sah einen grauhaarigen Mann auf dem Boden sitzen. Er lehnte gegen einen dunkelblauenVW und hielt sich den Unterarm. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor. Andrina stiess eine Frau vor sich zur Seite und kniete sich neben den Verletzten.


  «Zeigen Sie bitte!»


  Der Mann starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, streckte ihr jedoch den Arm hin. Die Bewegung wirkte mechanisch, wie von einem Roboter. Andrina schob den Ärmel der Jacke hoch. Es scheint nur ein Streifschuss zu sein, dachte sie, als sie die stark blutende Wunde betrachtete. Rasch löste sie ihr Halstuch und wickelte es um den Arm.


  «Steht nicht so herum, ruft endlich einen Krankenwagen und tretet einen Schritt zurück!»


  In die Menschengruppe kam Bewegung. Mehrere Leute zückten ihr Handy.


  Andrina wandte sich dem Mann zu. «Ist alles in Ordnung mit Ihnen?»


  Der Mann stammelte etwas, das Andrina nicht verstand, und brachte schliesslich ein Ja zustande.


  «Wurden Sie nur am Arm verletzt oder noch an einem anderen Ort getroffen?»


  Der Mann blickte an sich hinunter.


  «Ich glaube nicht. Wer sind Sie?»


  Ein Gemurmel ging durch die Menschenmenge, und Andrina erfasste Wut. Konnten die Leute denn nichts anderes tun als Gaffen? Knapp konnte Andrina ihren Zorn unterdrücken. Es brachte nichts, die Leute anzufahren.


  In diesem Moment teilte sich die Menschenmenge, und zwei Rettungshelfer knieten sich neben Andrina und den Mann.


  Im Polizeikommando sass Andrina Häusermann gegenüber in dem Besprechungsraum, in dem sie bereits früher einige Male gewesen war. Eine Sekretärin stellte Tee vor ihnen auf den Tisch und verschwand.


  «Möchten Sie Zucker?», fragte Häusermann.


  «Nein danke.»


  Andrina legte die Hände um den Becher. Nach und nach drang die Wärme zu den Nerven ihrer klammen Hände vor.


  «Sie waren einkaufen und wollten nach Hause fahren», setzte Häusermann seine Fragen fort. «Habe ich das richtig verstanden?»


  Andrina nickte.


  «Mit dem Velo? Bei diesem Wetter?»


  «Wir haben nur einen Wagen, und den benötigt mein Freund zurzeit.»


  Häusermann hob die Tasse an die Lippen. Er trank einen Schluck und musterte Andrina, die sich unter dem durchdringenden Blick unwohl fühlte.


  «Können Sie mir detailliert schildern, was passiert ist?»


  «Das weiss ich gar nicht so genau.»


  Verwirrung blitzte in Häusermanns Gesicht auf. «Man hat mir gesagt, Sie seien Zeugin gewesen – eine von vielen.»


  «Ja und nein.»


  Häusermann stand auf und humpelte um den Tisch. Er setzte sich neben Andrina auf einen Stuhl und schaute sie eindringlich an. Der Ausdruck, der in seinen Augen lag, gefiel ihr nicht, und Andrina hatte das Bedürfnis, ein Stück von ihm wegzurücken. Der Mann war ihr unheimlich.


  «Als die Schüsse fielen, fuhr ich gerade mit dem Velo aus dem Parkhaus.»


  «Sie haben also nichts gesehen?» Häusermann streckte vorsichtig sein linkes Bein aus. Es schien heute mehr zu schmerzen als am Vortag.


  «Kurz nach den Schüssen brauste ein Töff an mir vorbei.»


  «Können Sie den Fahrer beschreiben? War es ein Mann oder eine Frau?»


  «Er trug einen schwarzen Töffanzug und einen dunklen Helm. Viel habe ich von ihm also nicht gesehen. Daher kann ich nicht sagen, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte.»


  «Konnten Sie das Nummernschild lesen?»


  «Da war keins.»


  «Wie meinen Sie das? Normalerweise hat jeder Töff ein Nummernschild.»


  «Ich glaube, dieser hatte keins.»


  Häusermann beugte sich über den Tisch und angelte nach seinem Notizbuch. Er machte einige Notizen und unterstrich anschliessend etwas mehrmals.


  «Was haben Sie gemacht, nachdem der Töff an Ihnen vorbeigefahren ist?»


  «Es entstand ein Tumult.»


  «Tumult? Was meinen Sie damit genau?»


  «Die Leute schrien durcheinander.»


  «Sie sind zurückgekehrt, um nachzuschauen, was genau los war.»


  Er musterte sie abfällig. Es war klar, was er dachte – Sensationslust. Gafferin.


  Andrina spürte, wie sie errötete.


  «Ich wollte helfen.» Ein Ausdruck tauchte auf seinem Gesicht auf, der nichts anderes hiess als: Das würde ich an Ihrer Stelle auch sagen.


  Andrina bemühte sich, Häusermann auszublenden und sich ganz auf die genaue Schilderung zu konzentrieren. Trotzdem fragte sie sich, warum er offenbar so wenig von ihr hielt. Bereits gestern war seine Einstellung ihr gegenüber deutlich zwischen den Worten herauszuhören gewesen. Vermutlich beruhte die Antipathie auf Gegenseitigkeit.


  «Es hatte sich eine Menschentraube um einen Wagen gebildet. Alle standen nur da, und niemand rührte sich. Ich erhaschte einen Blick auf einen Mann, der am Boden lag.»


  «Sie gesellten sich zu den anderen, weil es so spannend war und…»


  «Nein!», fuhr Andrina dazwischen. Häusermann mit seiner Selbstgefälligkeit ging ihr auf die Nerven. «Da sich niemand um den verletzten Mann kümmerte, habe ich das übernommen.»


  Ein spöttischer Ausdruck huschte über Häusermanns Gesicht, der wohl «wie edel und selbstlos von Ihnen» bedeuten sollte.


  «War der Mann ansprechbar?» Seine Miene war wieder ausdruckslos, worüber Andrina froh war.


  «Nicht wirklich. Ich habe herausbekommen, dass er Hansruedi Widmer heisst.»


  «Die Personalien haben wir. Hat er Ihnen etwas über den Tathergang mitteilen können?»


  Andrina schüttelte den Kopf. «Er stand unter Schock.»


  Häusermann machte weitere Notizen. Als er aufschaute, lag ein seltsames Glitzern in seinen Augen, was Andrina mehr beunruhigte als der Spott von vorhin.


  «Sie waren gestern und heute am Schauplatz einer Schiesserei. Das erscheint mir als ziemlich erstaunlich.» Er drehte den Kugelschreiber in seinen Händen hin und her.


  «Was wollen Sie damit andeuten?»


  Der Satz war heraus, bevor Andrina es sich anders überlegt hatte. Er will dich aus irgendeinem Grund aus der Reserve locken, dachte sie wütend. Allmählich solltest du wissen, wie diese Beamten ticken.


  «Wie gesagt, ich finde es seltsam und kann nicht an einen Zufall glauben.»


  «Wollen Sie etwa andeuten, ich habe etwas damit zu tun?» Sei ruhig, befahl sich Andrina.


  «Das haben Sie gesagt und nicht ich.»


  «Es schwingt aber bei Ihnen zwischen den Zeilen mit. Ich muss Sie enttäuschen, denn ich habe weder mit dem Anschlag auf Frau Hüssi noch mit dem auf Herrn Widmer zu tun. Ich kenne keinen von beiden, und ich wäre froh, wenn Sie solche Unterstellungen unterlassen könnten.»


  «Wo waren Sie heute Morgen zwischen acht und neun Uhr?»


  «Wie bitte?»


  «Sie haben meine Frage sehr genau verstanden.»


  In Andrinas Ohren rauschte es. «Ich habe gefrühstückt.»


  «Allein?»


  «Nein, mein Freund war anwesend.»


  «Ich würde gerne mit ihm sprechen.»


  «Das haben Sie vermutlich heute mehrmals getan. Marco Feller sollte irgendwo im Polizeikommando sein.»


  Kurz entgleisten Häusermanns Gesichtszüge, bevor er sie wieder unter Kontrolle hatte.


  1:0 für mich, dachte Andrina und genoss die Genugtuung, die in ihr aufbrandete. Eigentlich sollte er im Bild sein, wer Andrina war, aber er hatte vermutlich im Eifer des Gefechts nicht daran gedacht.


  Sie stand auf. «Es ist mehr oder weniger gern geschehen, Ihnen zur Verfügung gestanden zu sein. Falls mir noch etwas einfällt, lass ich es Sie oder lieber einen Ihrer Kollegen wissen.»


  Sie nahm ihre Jacke, die sie über den Nachbarstuhl gelegt hatte, und wandte sich der Tür zu.


  «Einen Moment, Frau Kaufmann. Ich entscheide, wann unser Gespräch beendet ist.»


  «Ich muss mir Ihre Andeutungen nicht bieten lassen.» Andrina marschierte auf die Tür zu, sich voll bewusst, dass Häusermann ihr nicht so schnell folgen konnte. «Den Weg finde ich allein hinaus, vielen Dank.»


  Du verhältst dich nicht gerade schlau, dachte sie. Obwohl sie Fellers Freundin war, konnte sie sich nicht alles erlauben. Aber sie konnte nicht anders, und mit den Folgen, die ihr Verhalten eventuell haben würde, würde sie sich später befassen.


  Im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und Feller, gefolgt von Wagner und Meili, betrat den Raum. Völlig verdutzt blieb Feller stehen, und die beiden anderen Beamten stolperten in ihn hinein.


  «Andrina? Was machst du hier?»


  «Frag ihn», schnaubte Andrina und wies mit dem Daumen auf Häusermann, der sich inzwischen ächzend aus dem Stuhl erhoben hatte. «Gib ihm aber bitte vorher einen Kurs in anständigem Verhalten gegenüber Zeugen.»


  Feller hielt Andrina am Arm fest, als sie an ihm vorbei aus dem Raum schlüpfen wollte. Fragend schaute er Häusermann an.


  «Was ist hier los, Sämi?»


  «Frau Kaufmann ist Zeugin an dem Überfall auf Herrn Widmer.»


  «Du meinst den angeschossenen Mann in dem Parkhaus des Telli Einkaufscenters?»


  «Genau den.»


  «Wieso sagt mir niemand, dass es sich bei der Hauptzeugin um meine Freundin handelt?», donnerte Feller, und seine blauen Augen verdunkelten sich, wie immer, wenn er sauer war.


  Wagner und Meili schienen um einige Zentimeter zu schrumpfen. Verlegen fuhr Wagner mit der rechten Hand über seine kurzen grauen Haarstoppeln und nahm die Brille ab, die er umständlich zu putzen begann. Meili kratzte sich an seinem glatten Schädel, der von einem Haarkranz umgeben war und ihm zusammen mit der gedrungenen Gestalt das Aussehen eines Mönches verlieh.


  «Was hattest du da überhaupt zu suchen?», wandte sich Feller an Andrina.


  «Ich war shoppen, weil ich mir die Zeit vertreiben wollte, bis du nach Hause kommst.»


  Feller brummte etwas, das Andrina nicht verstand, und wandte sich an Häusermann. «Ihr beide seid nicht fertig, wenn ich das richtig deute.» Fellers Blick wechselte zwischen Andrina und Häusermann hin und her. Auf Häusermanns Gesicht erschien ein selbstgefälliger Ausdruck.


  «Nein. Frau Kaufmann hat einfach beschlossen zu gehen.»


  «In dem Fall wirst du wohl oder übel noch bleiben müssen, Andrina.»


  1:1, dachte Andrina frustriert und setzte zu einer Erwiderung an.


  Feller hob die Hand. «Hans, kannst du bitte zusammen mit Sämi die Befragung fortsetzen?» Eindringlich schaute er Andrina an. «Wie du wissen solltest, ist es wichtig für uns, so viel Information wie möglich zu bekommen.»


  Wagner und er verliessen den Raum. Andrina versuchte das Grinsen, das über Häusermanns Gesicht huschte, zu ignorieren und nahm wieder Platz.


  DREI


  «Na, so schlau war das nicht», sagte Seraina und nahm Brot aus dem Regal.


  Ihre zehn Monate alte Tochter Regina sass in dem Klappsitz des Einkaufswagens und schaute sich interessiert um. Andrina war immer aufs Neue erstaunt, wie schnell ihr Gottenkind Fortschritte machte.


  «Ich weiss. Mir ist nur dieser Typ mit seinem selbstgefälligen Gehabe auf den Geist gegangen.»


  «In manchen Situationen ist es besser, wenn man seinen Unwillen nicht zeigt.»


  Andrina schnaubte.


  «Du bist zu impulsiv, Schwesterherz. Inzwischen solltest du gelernt haben, dass spontane Handlungen, auch wenn sie völlig nachvollziehbar sind, in manchen Situationen nicht hilfreich sind und eher das Gegenteil bewirken, als man geplant hat.» Seraina packte Äpfel ab und wog sie, bevor sie zu dem Brot in den Einkaufswagen wanderten.


  «Trotzdem», murmelte Andrina verdrossen. Betont konzentriert betrachtete sie die Backwaren in dem Regal.


  «Nichts trotzdem. So was kann schiefgehen. Ich meine, du könntest in das falsche Licht rücken.»


  «Was meinst du damit?»


  Andrina streckte ihre Hände in die Jackentasche und stapfte neben Seraina durch die Regalreihen. Ihr Unmut wuchs zusehends. Ursprünglich hatte sie sich gefreut, Seraina zu treffen, aber eine Moralpredigt von ihrer fünf Jahre älteren Schwester war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Wenn Andrina ihr auch im tiefsten Inneren recht geben musste.


  Sie schielte zur Seite. Seraina hatte ihre schulterlangen braunen Haare im Nacken zusammengefasst und machte einen rundum zufriedenen Eindruck.


  «Du könntest als verdächtig gelten.»


  Andrina sagte nichts.


  «Immerhin bist du an zwei Orten gewesen, wo geschossen wurde.»


  «Das ist ein blöder Zufall.»


  «Das ist dir und mir klar. Aber das muss nicht unbedingt einem Polizeibeamten klar sein. Es gehört zu seinem Job, alles zu hinterfragen und einen Zusammenhang zu sehen.»


  «Marco…»


  «Marco kann dich nicht immer vor Ungemach schützen.»


  Andrina steckte die Hände tiefer in die Jackentaschen und schnaubte erneut. Ihre Laune verschlechterte sich weiter, als sie an den gestrigen Sonntag dachte. Feller war kurz zu Hause gewesen, und sie hatten ein ähnliches Gespräch geführt. Insgeheim musste sie beiden recht geben, aber es wurmte sie, weil Feller sich hinter Häusermann gestellt und nicht ansatzweise Verständnis für sie gezeigt hatte. Und Seraina blies in das gleiche Horn.


  «Sei nicht sauer», sagte Seraina und berührte ihren Arm. «Wir alle wissen, wie impulsiv du sein kannst, und das ist nicht unbedingt immer zu deinem Besten.»


  Regina gab einen Jauchzer von sich und strahlte Andrina an. Gegen ihren Willen musste sie lächeln.


  «So gefällst du mir besser.» Seraina stiess Andrina leicht mit der Faust gegen den Oberarm. «Lass uns das Thema wechseln. Wie läuft es im Verlag?»


  Andrina seufzte. Wenn Seraina ihre Laune hatte verbessern wollen, war das eindeutig das falsche Thema. «Frag besser nicht.»


  «So viel zu tun?» Seraina legte Milch, Butter und Joghurt in den Einkaufswagen.


  «Das auch», brummte Andrina, die beim besten Willen keine Lust hatte, darüber zu sprechen.


  «Habt ihr nicht zwei neue Mitarbeiter eingestellt, oder bin ich falsch informiert?»


  «Das ist es ja gerade. Okay, Lukas ist ein Schatz. Er hilft und entlastet uns wirklich. Die Schnepfe Sophia kannst du allerdings vergessen.»


  «Ist sie nicht in der Probezeit?»


  «Ja, das ist sie», erwiderte Andrina gedehnt. «Elisabeth hält leider grosse Stücke auf sie, doch die Prinzessin reisst sich nur die Arbeiten unter den Nagel, die sie spannend und für sich lukrativ findet, alles andere schiebt sie ab. Die Starallüren habe ich langsam leid.»


  «Moment, habt ihr keine Arbeitsaufteilung?»


  «Normalerweise schon, aber sie sind nicht hundertprozentig definiert. Elisabeth ist sich nämlich nicht im Klaren, wie sie es aufteilen möchte. Bis dahin macht jeder alles.»


  «Das klingt ziemlich mühsam.» Seraina holte ihren Einkaufszettel hervor und überflog ihn.


  «Was brauchst du noch?», fragte Andrina.


  «Windeln und Babyshampoo. Das ist alles.»


  Seraina schob den Einkaufswagen zu den Regalen mit den Babyartikeln. Regina quietschte und fuchtelte mit den Armen.


  Andrina schlenderte neben den beiden zwischen den Regalen hindurch und blieb bei der Babynahrung stehen.


  «Erstaunlich, was es alles gibt», sagte sie mehr zu sich.


  Sie griff nach einer Packung und drehte sich um. Seraina war weitergegangen. Stattdessen stand ein Mann hinter ihr, der Mitte vierzig sein musste. Seine Augen bohrten sich in ihre. Das Gesicht war leicht vernarbt. Allerdings wirkte es nicht abstossend, sondern verlieh ihm eine gewisse Attraktivität. Wenn da nicht die ungesunde Gesichtsfarbe gewesen wäre.


  «Oh, Entschuldigung, wenn ich Ihnen im Weg stehe.» Andrina eilte mit der Packung in der Hand zu ihrer Schwester, die gerade ihre Taschen absuchte.


  «Wo habe ich den Einkaufszettel hingetan?»


  «Eben hast du gesagt, du benötigst ausser Windeln und Shampoo nichts mehr.»


  «Du hast recht, danke.» Serainas Blick fiel auf die Packung in ihrer Hand. «Milchpulver brauche ich definitiv nicht.»


  «Ich weiss, schau dir nur mal den Namen an. Wirklich sehr kreativ.» Andrina grinste.


  «‹Happy Baby›? Das ist ein grosser Schweizer Hersteller für Babyprodukte. Das Babyshampoo ist wirklich gut.»


  Andrina brachte die Packung zurück und sah sich kurz um. Der Mann mit den Aknenarben war verschwunden.


  Sie folgte Seraina zur Kasse und legte zusammen mit ihrer Schwester den Einkauf aufs Förderband. Seraina zahlte, und Andrina half ihr, den Einkauf in den Tragtaschen zu verstauen.


  «Bleibt es bei morgen?», fragte Seraina, als sie an ihrem Auto in der Tiefgarage unter dem Igelweid-Center angekommen waren.


  «Ich denke es mal, obwohl ich von Marco momentan nicht sehr viel sehe und nicht sagen kann, ob er Zeit hat.»


  «Das ist schrecklich, was die letzten Tage alles passiert ist. Ich habe mich gefragt, ob Aarau zum Wilden Westen verkommt. Hat man eine Ahnung, warum sich diese Überfälle häufen?»


  «Heute Morgen habe ich Marco nur kurz gesehen. Er hat nichts gesagt. Ich vermute allerdings, sie sind noch nicht weiter, da sie drei Verbrechen aufklären müssen, also an mehreren Fronten gleichzeitig kämpfen.»


  «Wie geht es dem Mann und der Frau, die angeschossen wurden?»


  «Der Mann darf heute nach Hause. Die Frau liegt nach wie vor im künstlichen Koma.»


  Seraina schnallte Regina im Kindersitz fest und küsste Andrina auf beide Wangen.


  «Ich sehe dir an, du möchtest weiter.»


  «Ja, ich habe noch einen Termin», sagte Andrina und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  «Schön, dass es heute Mittag mit dem Essen geklappt hat und du mir beim Einkaufen Gesellschaft geleistet hast. Wir sehen uns in letzter Zeit so wenig. Wenn die Ressorts fertig übergeben sind und alles endlich klar definiert ist, wird es bestimmt wieder besser.»


  Hoffentlich, dachte Andrina und schaute an Seraina vorbei. Auf der gegenüberliegenden Seite erhaschte sie einen Blick auf den Mann mit den Narben im Gesicht. Er schaute ihr direkt in die Augen. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. In Andrinas Magen kribbelte es, und sie konnte nicht verhindern zurückzulächeln.


  Pfui, schalt sie sich. Du bist in festen Händen. Wage es nicht, mit jemandem zu flirten. Sie drehte sich um und küsste Seraina auf die Wangen.


  «Kennst du den?»


  «Nein.»


  «Wirklich nicht? Warum wirst du rot? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?» Mahnend hob sie den Zeigefinger. «Das dürfte Marco nicht gefallen.»


  «Seraina! Er erinnert mich einfach an einen Schauspieler, ich weiss nur nicht, an welchen.»


  Seraina runzelte die Stirn und blickte zu dem Mann hinüber. «Schauspieler? Ich weiss nicht. Gut sieht er jedenfalls aus, trotz der Narben.» Sie grinste. «Ich muss dir recht geben, er wirkt anziehend. Wenn ich nicht…»


  Andrina hob den Zeigefinger. «Das dürfte Mike nicht gefallen.»


  «1:1 – Ausgleich.» In Serainas Augen blitzte es, aber sie wurde sogleich ernst. «Was ich dich noch fragen wollte… Sag mal… hast du es inzwischen Marco gesagt?» Seraina deutete auf Andrinas Bauch.


  «Nein. Ich will nicht darüber sprechen. Auch nicht mit dir.» Andrina kämpfte mit den Tränen. «Weisst du, unsere Mutter hat mal gesagt, für alles gäbe es einen Sinn. Was hat es aber für einen Sinn, sein Baby zu verlieren?»


  Sie tastete ihre Jackentaschen nach einem Taschentuch ab, fand aber keins und zog die Nase hoch.


  Seraina setzte zu einer Antwort an, doch Andrina schnitt ihr das Wort ab. «Ich weiss, in den ersten drei Monaten gehen ein Drittel aller Babys verloren. Es hat nichts zu bedeuten.» In Serainas Gesicht tauchte Mitleid auf, was Andrina wütend machte. Ihre Schwester berührte sie am Arm. Andrina schüttelte die Hand ab. «Ach, vergiss es.»


  «Du solltest mit Marco darüber reden. Er ist derjenige, den du brauchst und der dich am besten trösten kann.»


  Andrina wandte sich ab und sah auf den Mann, der immer noch an der gleichen Stelle stand.


  «Kummer in sich hineinfressen bringt nichts. Das solltest du am besten wissen.»


  «Ich will nicht darüber reden. Mit niemandem.»


  Im Auto begann Regina zu quengeln.


  «Du solltest fahren.»


  Seraina fasste Andrinas Oberarme und drehte sie zu sich herum. «Ich habe verstanden. Hier ist sowieso nicht der richtige Ort und Zeitpunkt für derartige Gespräche. Nur noch das, warst du beim Arzt? Es muss abgeklärt werden, ob…»


  «Ich weiss, was abgeklärt werden muss», fiel Andrina ihr ins Wort. «Das ist der Termin, den ich gleich habe.» Sie trat einen Schritt zurück. «Bis morgen.»


  Seraina stieg in den Wagen. Sie setzte rückwärts aus der Parkbucht. Bevor sie davonfuhr, hob sie grüssend die Hand.


  Andrina warf einen Blick zu dem Mann. Er hatte sich einen Helm aufgesetzt, und Andrina bemerkte den Töff. Bevor er anfuhr, schaute er in ihre Richtung. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, weil das Visier des Helms heruntergeklappt war.


  Andrina unterdrückte den Impuls, grüssend die Hand zu heben. Er fuhr hinter Seraina in Richtung Ausfahrt und war im selben Moment aus ihrem Blickfeld verschwunden. Andrina nahm ihren Rucksack und eilte zu dem Lift.


  ***


  Andrina holte tief Luft, als sie den Berg vom Bahnhof zur Bachstrasse hinaufgestrampelt war. Sie war eindeutig nicht mehr in Form. Dringend Zeit, das zu ändern.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Heute hatte sie zum Glück pünktlich Schluss machen können. Nach dem Arztbesuch hatte sie sich nicht mehr gut konzentrieren können. Immerhin war ihr Körper in Ordnung und kein Eingriff notwendig.


  Nun war sie früh genug zu Hause, um endlich wieder einmal zu joggen. Das war die erste Gelegenheit seit einem Monat.


  Andrina trat in die Pedale und schoss über die nächste Kreuzung. Die Aussicht auf eine Joggingrunde gab ihr zusätzlich Auftrieb.


  Als Andrina die nächste Kreuzung beinahe überquert hatte, nahm sie aus dem linken Augenwinkel einen Schatten wahr. Im selben Moment quietschten neben ihr Reifen. Andrina riss das Lenkrad nach rechts. Das Velo schlug einen Haken, und Andrina flog über die Lenkstange an einem geparkten Auto vorbei. Sie krümmte sich zusammen und machte einen Salto in der Luft.


  Bevor sie auf den Boden aufschlug, streckte sie die Arme aus und rollte sich ab. Benommen blieb sie auf dem Rücken auf dem Gehweg neben dem Stadtbach liegen.


  «Mein Gott! Haben Sie sich verletzt? Es tut mir so leid.»


  Neben Andrina kniete eine Frau, die ein oder zwei Jahre älter als Andrina sein musste. Sie war gross und schlank. Ihre gelockten Haare fielen über die Schultern und hatten die Farbe eines Weizenfeldes kurz vor der Ernte. In den blauen Augen spiegelte sich Besorgnis wider.


  Andrina setzte sich auf.


  «Ich weiss nicht», stammelte sie und bewegte erst den linken und danach den rechten Arm. Sie betrachtete die leicht abgeschürfte Haut auf den Handkanten.


  «Ich glaube, ich bin unverletzt.» Andrina rappelte sich auf und blieb schwankend stehen. Der Rücken und die linke Schulter taten ein wenig weh. Vorsichtig streckte sie sich. Es knackte leicht in der Schulter, aber der Schmerz verstärkte sich nicht, sondern liess sogar ein wenig nach.


  Die blonde Frau verfolgte jede ihrer Bewegungen genau.


  Andrina atmete zweimal tief durch, bevor sie ihr Velo aufhob. «Das scheint heil geblieben zu sein.»


  Die blonde Frau ging in die Hocke, schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.


  «Ich glaube, man muss eher fragen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.» Andrina ignorierte das Ziehen im Rücken, kniete sich neben die Frau und berührte den Arm. Die Frau legte den Kopf in den Nacken.


  «Es geht gleich wieder. Ich hätte mir nie verziehen, wenn Ihnen etwas passiert wäre.» Mit dem Handrücken wischte sie über ihr Gesicht. «Ich war so in Gedanken versunken und habe Sie nicht gesehen. Dabei hatten Sie sogar Vortritt. Soll ich Sie zu einem Arzt bringen, um sicher zu sein, dass Sie unverletzt sind?»


  «Es ist mir nichts passiert. Kommen Sie, stellen Sie Ihren Wagen in die Parklücke da vorne, und dann trinken wir gemeinsam einen Tee.»


  Die Frau sah Andrina skeptisch an.


  «In dem Zustand kann ich Sie nicht weiterfahren lassen. Ich wohne nicht weit von hier.»


  Nachdem die Frau ihren weissen Opel geparkt hatte, gingen sie schweigend zu Andrina nach Hause. Der Schreck sass Andrina immer noch in den Gliedern, aber sie bemühte sich, einen gelassenen Eindruck zu vermitteln. Zum Glück liessen die Schmerzen im Rücken und an der Schulter weiter nach.


  Erst als Andrina ihr Velo in den Schuppen gestellt und den Haustürschlüssel hervorgeholt hatte, brach die Blonde das Schweigen.


  «Schöne Wohngegend», sagte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  «Ja, ich bin sehr froh, im Gönhardquartier wohnen zu können. Man ist im Grünen und hat es doch nicht weit bis in die Stadt.»


  Andrina streifte ihre Schuhe ab und hängte die Jacke an die Garderobe. Sie dirigierte die blonde Frau in die Küche und setzte Teewasser auf.


  «Was möchten Sie trinken?»


  «Haben Sie einen Früchtetee?»


  «Natürlich.»


  «Warum machen Sie das? Sie hätten mich anzeigen können, was die bessere Variante gewesen wäre. Ich habe Ihnen den Vortritt genommen, und Sie hätten ernsthaft verletzt sein können.»


  «Davon hätte keiner von uns was gehabt. Ich finde diese Möglichkeit besser.» Die blonde Frau kämpfte erneut mit den Tränen. «Sehen Sie, genau das meine ich.» Andrina reichte ihr ein Papiertaschentuch und schüttete heisses Wasser in die Teekanne. «Bitte setzen Sie sich.»


  Die blonde Frau nahm Platz und putzte sich die Nase.


  «In letzter Zeit geht einfach alles schief.»


  «Es gibt so Phasen.»


  «Mit dem Job sieht es nicht rosig aus, und je länger es dauert, desto mehr wirkt sich alles auf das übrige Leben aus.»


  «Was meinen Sie damit?»


  Die blonde Frau antwortete nicht, sondern starrte auf die Zuckerdose, die Andrina auf den Tisch gestellt hatte.


  «Darf ich fragen, was jobmässig nicht gut läuft?» Andrina reichte der Frau eine Tasse Tee und setzte sich ihr gegenüber.


  «Mein Chef ist alles andere als zufrieden mit mir. Meine Kollegen halten auch nicht viel von mir und schliessen mich immer mehr von der Arbeit aus. Vermehrt bekomme ich zu spüren, was es heisst, die einzige Frau im Team zu sein. Ausserdem bin ich erst in der Probezeit. Dabei ist es mein Traumjob.» Sie trank einen Schluck Tee. «Entschuldigen Sie, wenn ich Sie damit belästige. Ich sollte mich besser vorstellen.» Sie reichte Andrina die Hand. «Susanna Marioni.»


  «Andrina Kaufmann. Aber Andrina reicht.»


  Susanna Marioni? Andrina stutzte und schaute die Frau aufmerksam an. Das war Fellers neue Mitarbeiterin? Sie war ihr bisher nicht begegnet. Andrina hatte sich Susanna Marioni ganz anders vorgestellt – klein und zierlich mit schwarzen Haaren.


  «Warum ist Marco nicht mit dir zufrieden?»


  Beinahe hätte sich Susanna am Tee verschluckt. Ruckartig stellte sie die Tasse ab. Tee schwappte auf den Tisch.


  «Du kennst meinen Chef?»


  Andrina nickte.


  «Woher? Bist du etwa Polizeibeamtin?»


  «Nein. Er… ich… wir leben zusammen.»


  Susanna erbleichte. «Du… er… das ist sein Haus? Ich muss los.» Sie sprang auf, aber Andrina bekam ihren Arm zu fassen.


  «Nein, bleib. Das ist völlig in Ordnung.»


  «Nichts ist in Ordnung. Was ist, wenn er mich hier antrifft?»


  «Was soll in dem Fall sein? Du klingst, als sei es ein Verbrechen, hier zu sein.»


  Susanna sah sich gehetzt um und wirkte wie ein Tier auf der Flucht.


  «Warum hast du Angst vor ihm?»


  Langsam sank Susanna zurück auf den Stuhl. Andrina liess Susannas Arm los und holte eine Bisquitpackung aus dem Küchenschrank.


  «Hier, Nervennahrung.» Sie setzte sich Susanna gegenüber an den Tisch. «Erzähl, was ist los?»


  Susanna sagte nichts. Es war eindeutig, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. Immer noch lag der gehetzte Ausdruck in ihren Augen. Andrina schob ihr die Packung hin. Zögernd nahm Susanna ein Schokoladenbisquit und biss hinein.


  «Das ist eine lange Geschichte und wahnsinnig kompliziert.»


  «Das macht nichts. Fang einfach von vorne an.»


  «Letzten Februar bin ich mit Samuel Häusermann auf der Skipiste zusammengestossen. Ich nehme an, du weisst, wer das ist.»


  «Ja, ich habe schon Bekanntschaft mit seinen unorthodoxen und rüpelhaften Befragungsmethoden gemacht.»


  «Wie bitte?»


  «Vergiss es. Erzähl weiter.»


  «Er ist aus einem Waldweg auf die Piste geschossen, und es war mir unmöglich, ihm auszuweichen. Mir ist nichts passiert, aber er hatte einen komplizierten Beinbruch.»


  «Kanntest du ihn von früher?»


  «Nein.»


  «Was hat das mit Marco zu tun?»


  «Ich habe mich auf die freie Stelle bei Leib und Leben beworben und sie erhalten. Anfang Oktober habe ich angefangen. Die ersten Tage verliefen gut, bis Samuel letzte Woche am Montag plötzlich im Raum stand.»


  «Du hast nicht gewusst, dass er bei Leib und Leben arbeitet?»


  «Nein, mehr als Small Talk haben wir früher nicht gemacht, wenn wir uns begegnet sind. Wir waren uns ein- oder zweimal zufällig über den Weg gelaufen. Eine Liftfahrt ist kurz.»


  «Er war also nicht begeistert, dich als neue Kollegin zu haben.»


  «Genau. Vermehrt war das, was ich machte, nicht gut. Auch die anderen begannen mich zu kritisieren, und Marco hat mich mehrmals zu sich zitiert.»


  Vage erinnerte sich Andrina, wie Feller erwähnt hatte, mit der Neuen nicht zufrieden zu sein.


  «Hast du ihm nicht erzählt, was los ist?»


  «Doch, aber er glaubte mir nicht. Zumal ich wirklich einige Anfängerfehler gemacht habe. Wäre Samuel nicht gewesen, hätte man mir diese bestimmt verziehen. Der Höhepunkt war am letzten Freitag.» Sie schaute Andrina eindringlich an. «Jetzt weiss ich, woher ich deinen Namen kenne. Du warst es, die Géraldine Hüssi gefunden und Hansruedi Widmer geholfen hat?»


  «Ja. Warst du auch da?» Andrina konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, Susanna in dem Coop oder im Parkhaus gesehen zu haben.


  Susanna schwieg.


  «Du brauchst keine Ermittlungsgeheimnisse preiszugeben.»


  «Ja. Samuel Häusermann hat mit dir gesprochen. Ich habe die Kassiererin befragt und musste zu Lydia Freis Familie…»


  «Zu wem?»


  «Das ist die Frau, die am Samstagmorgen vor ihrem Haus erschossen worden ist. Ich musste ihre Familie und die Frau von Hansruedi Widmer informieren. Samuel Häusermann war die ganze Zeit dabei, da er mich im Auge behalten wollte.»


  «Nicht sehr vorteilhaft. Was meinte Marco dazu?»


  «Max Wagner», sagte Susanna und sah Andrina fragend an. Andrina nickte.


  «Er hat die Einteilung gemacht. Ich denke, er war sich nicht bewusst, wie ungeschickt es war, uns als Team loszuschicken. Wegen der drei Überfälle sind wir ziemlich überlastet. Ich war verkrampft und habe mich nicht besonders geschickt angestellt. Besonders das Gespräch mit Frau Freis Mann ging ziemlich in die Hose. Samuel Häusermann hat Marco natürlich bei der nächsten Gelegenheit brühwarm davon berichtet. Mit dem Ergebnis für mich, heute Morgen wieder zum Chef zu müssen.»


  «Andrina? Bist du zu Hause?»


  Susanna zuckte zusammen. Kurz darauf betrat Feller die Küche.


  «Ich habe mich loseisen können, denn ich brauche eine Joggingrunde, um den Kopf auszulüften.» Er beugte sich zu Andrina hinunter und küsste sie. «Kommst du mit?» Er richtete sich auf und hielt mitten in der Bewegung inne. «Was willst du denn hier?» Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe senkrechte Furche.


  Susanna stand auf und wich zurück. «Ich…»


  «Sie…», setzte Andrina an. Lass dir was einfallen! «Sie hatte Fragen an mich.»


  «In meiner Küche, bei Kaffee und Kuchen?»


  «In unserer Küche, bei Tee und Bisquits», widersprach Andrina und erhob sich.


  «Du hast hier nichts zu suchen. Wer hat dir überhaupt die Anweisung geben, mit Andrina zu sprechen? Mit ihr reden nur Sämi oder Hans. Du solltest dich im Spital nach Géraldine Hüssi erkundigen.»


  Andrina erschrak, wie schneidend seine Stimme klang. Sie hatte ihm nicht zugetraut, so mit seinen Leuten umzugehen, und fragte sich, was genau vorgefallen war und womit sein Verhalten erklärt werden konnte.


  «Da… da war ich… Es… ist alles unverändert. Sie liegt nach wie vor im Koma und ist nicht ansprechbar. Ihr Zustand hat sich jedoch ein wenig stabilisiert.»


  «Marco», fuhr Andrina beschwichtigend dazwischen. «Sie hat mir nur geholfen.»


  «Wobei?» Feller verschränkte die Arme vor der Brust.


  «In der Bachstrasse hat mir ein Auto den Vortritt genommen.» Susannas Augen weiteten sich vor Schreck. «Ich bin gestürzt und Susanna…»


  «Ihr seid schon beim Du?»


  «… hat mir geholfen.»


  «Warum warst du in der Bachstrasse? Da hattest du nichts zu suchen.»


  «Ich bin fälschlicherweise links aus dem Parkhaus des Kantonspitals abgebogen.»


  Feller verzog fragend das Gesicht, und Andrina war klar, dass er sich fragte, wie das möglich war. Die Ausfahrt aus dem Parkhaus liess keine andere Möglichkeit offen, als sich rechts zu halten. Links abzubiegen war sehr umständlich, beziehungsweise nicht gestattet.


  «Ich war in Gedanken und habe nicht aufgepasst.» Susanna schaute Andrina hilfesuchend an.


  «Was ist mit dem Unfallverursacher?», knurrte Feller.


  «Er ist abgehauen», sagte Andrina.


  Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich.


  «Automarke, -farbe und Kennzeichen?»


  «Keine Ahnung», sagte Andrina.


  «Hast du es sehen können?», wandte Feller sich an Susanna. Andrina war froh, weil seine Stimme einen versöhnlichen Tonfall angenommen hatte. «Keine Ahnung, denn ich bin sofort zu Andrina gerannt.»


  Feller schaute zwischen Andrina und Susanna hin und her. Er sucht den Haken an der Geschichte, dachte Andrina und hielt seinem Blick stand. Susanna hingegen senkte den Kopf und starrte auf den Küchentisch.


  «Hast du dich verletzt?»


  «Nur die Abschürfungen hier», Andrina hob die Hände, «und ein paar blaue Flecken. Ich habe Susanna als Dank für ihre Hilfe Tee angeboten.»


  «Das Kaffeekränzchen ist hiermit beendet», sagte Feller. Die Schärfe war in seine Stimme zurückgekehrt. Mit dem Kopf wies er zur Tür. «Du hast zu tun, Susanna. Wir haben keine Zeit für Gemütlichkeit, sondern müssen drei Fälle aufklären.»


  VIER


  Bevor Andrina den Briefkasten des Cleve-Verlags öffnete, stützte sie sich mit einer Hand an der Wand ab.


  Sie hatte miserabel geschlafen. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, mit Feller über die Schwangerschaft zu sprechen. Auch wenn sie das Baby verloren hatte, war es nötig, dieses Thema mal endlich anzuschneiden. Allerdings war Susanna Marioni dazwischengekommen.


  In Andrina hallte der Streit mit Feller am Vorabend nach. Nach dem Nachtessen war das Thema nochmals auf Susanna gekommen. Sie erkannte ihn nicht wieder, wie er sich in dieser Sache verhielt.


  Ihre Unterhaltung war unterbrochen worden, weil Hans Meili angerufen und Feller gebeten hatte, ins Polizeikommando zu kommen. Die ganze Nacht war er fortgeblieben.


  Am Morgen hatten sie sich kurz gesehen. Feller war nach Hause gekommen, als Andrina ihr Velo aus dem Schuppen geholt hatte. Er hatte sehr übernächtigt ausgesehen und war nach einem kurzen Gruss im Haus verschwunden.


  Allerdings war nicht nur Susanna der Grund für ihre schlaflose Nacht. Nachdem sie es geschafft hatte, das Thema halbwegs aus ihrem Kopf zu verbannen, hatte die Fehlgeburt diesen Platz eingenommen.


  Wie aus dem Nichts war der Gedanke aufgeblitzt, dass es sehr wohl einen Sinn hatte, das Baby verloren zu haben. Wiederholt hatte sie sich die Frage gestellt, ob Feller der Richtige für eine Familie war, so, wie er sich momentan verhielt.


  Wann hatte er sich verändert? Andrina wusste es nicht. Nie hatte sie ihn so reden gehört. Gestern war es ihr zum ersten Mal aufgefallen. Oder lag es daran, weil sich im Moment Morde und Überfälle häuften? Feller war normalerweise sehr belastbar. War er jetzt an seine Grenzen gelangt? Oder war er einfach nur ferienreif?


  Im Sommer waren sie nur eine Woche weg gewesen – Wandern im Nationalpark im Bündnerland. Das war ihre einzige Ferienwoche dieses Jahr gewesen.


  Andrina beschloss, auf dem Heimweg in einem Reisebüro haltzumachen und einige Kataloge mitzunehmen. Vielleicht gelang es ihr damit, zu einem normalen Umgang zurückzufinden.


  Sie öffnete den Briefkasten und nahm die Briefe und das Päckchen, das im Milchkasten lag. Sie klemmte alles unter den Arm und spürte gleichzeitig, wie sich eine Hand auf die Schulter legte. Andrina fuhr herum.


  «Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe.» Verlegen lächelte Feller sie an.


  Andrina hatte ein «Was willst du» auf der Zunge, hielt sich aber zurück. Eben hatte sie sich vorgenommen, zu einem normalen Umgang zurückzufinden. Also begann sie am besten gleich damit.


  «Heute Morgen war ich zu müde, aber unseren Streit von gestern Abend möchte ich nicht so lange im Raum stehen lassen, bis wir uns vielleicht heute Abend sehen. Wollen wir zusammen zu Mittag essen?»


  Andrina gab sich einen Ruck.


  «Das können wir gerne machen. Für das Mittagessen bist du allerdings ein paar Minuten zu früh.»


  «In dem Fall warte ich eben diese paar Minuten.»


  «Okay, komm mit hoch.»


  «Herr Feller», rief Elisabeth erstaunt. «Ist etwas passiert?»


  «Nein. Ich möchte mit Andrina Mittagessen gehen, bin allerdings ein wenig zu früh.»


  «Kann ich Ihnen etwas anbieten, damit das Warten nicht zu lang wird? Einen Kaffee oder ein Glas Wasser vielleicht?»


  «Gerne ein Wasser.»


  Andrina drückte Elisabeth den Briefstapel und das Päckchen in die Hand und eilte in ihr Büro, in dem sie von Gabi ungeduldig erwartet wurde. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Gabi.


  «Okay, ich bin so weit. Wir können anfangen. Lass uns das Ganze erst einmal sortieren.»


  «Normalerweise hat Sophia die Aufgabe, die Absagen zu schreiben, aber sie ist sich zu fein dafür», murrte Gabi und wickelte eine ihrer blonden Haarsträhnen um den Zeigefinger. «Princess Sophia Madeleine Kiefer – wo ist sie überhaupt?», fragte Andrina.


  «Sie hat einen Arzttermin oder so.»


  «Mit anderen Worten, sie drückt sich mal wieder vor der Arbeit.»


  In diesem Moment ertönte ein lauter Schrei, der Andrina durch Mark und Bein ging.


  «Das war Elisabeth», sagte Gabi und sprang auf.


  Andrina rannte hinter ihr aus dem Büro. «Sie ist mit Marco in der Küche.»


  «Was macht er denn hier?»


  «Er wollte bis zu meiner Mittagspause dort warten.»


  Andrina stiess die Küchentür auf. Elisabeth stand gegenüber der Tür gegen den Kühlschrank gepresst. Feller bückte sich gerade und betrachtete einen Gegenstand unter dem Tisch, auf dem das geöffnete Paket stand.


  «Was ist los?», fragte Andrina.


  Sie bückte sich auf der anderen Seite des Tisches hinunter und griff nach dem in einem ZIP-Beutel verpackten Gegenstand.


  «Nicht anfassen!», herrschte Feller sie an und holte Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche.


  In diesem Moment erkannte Andrina, um was es sich bei dem Gegenstand handelte. Sie zuckte zurück und stiess mit ihrem Kopf gegen den Tisch. Sie presste die Hand auf die Stelle und richtete sich auf.


  «Ist das eine echte Hand?»


  «Das weiss ich nicht.»


  «Ist das Blut am Stumpf des Handgelenkes?» Gabis Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  «Das sieht danach aus.»


  Feller hob den Plastiksack auf und legte ihn auf den Tisch. Gabi und Andrina traten näher heran.


  Gabi presste die Hand auf den Mund und rannte aus dem Raum. Andrina schaffte es, den Würgereiz unter Kontrolle zu halten.


  Sie konnte sich nicht abwenden und starrte auf die Hand, die bräunlich blau verfärbt und ein wenig aufgedunsen war. In der Nähe des Armstumpfes, an dem etwas Dunkelbraunes klebte, war durchsichtige Flüssigkeit.


  «Es scheint sich um eine echte Hand zu handeln», sagte Feller. «So wie die aussieht, könnte es die einer Frau sein.»


  «Wieso glaubst du das?»


  «Schau mal hier.» Sein Zeigefinger schwebte nur wenige Zentimeter über dem Beutel. «Das sieht nach lackierten Fingernägeln aus.»


  Andrina presste die Hand auf den Mund, rannte aus der Küche und stürzte in das WC.


  «Sie haben das Päckchen im Briefkasten gefunden?», fragte Häusermann.


  «Im Milchkasten», sagte Andrina.


  «An wen war es adressiert?»


  Was für eine blöde Frage. «Sie haben die Schachtel und können es dort ablesen.»


  Häusermann antwortete nicht.


  «An den Verlag.»


  Warum musste ausgerechnet er sie befragen?


  «Wer holt normalerweise die Post?»


  «Sophia Kiefer.»


  «War sie im Büro, als das Päckchen eintraf?»


  «Nein. Deshalb habe ich die Post geholt.»


  Häusermann klopfte mit dem Stift auf dem Tisch. Sie befanden sich in Andrinas Büro. Gabi war mit Feller in den Sitzungsraum gegangen, und Max Wagner sprach mit Elisabeth in deren Büro.


  «Gibt es weitere Mitarbeiter?»


  «Ja, Lukas Sandmeier.»


  «Wo befindet er sich zurzeit?»


  «Er ist wegen eines Werbeauftrags ausser Haus.»


  Häusermann verlagerte sein Gewicht nach rechts und streckte das linke Bein unter dem Tisch aus.


  «Können Sie sich vorstellen, wer so ein makabres Päckchen an den Verlag schickt und warum?»


  «Nein, ehrlich gesagt nicht. Ist das wirklich eine echte Hand?» Andrina schluckte, als sie erneut ein Brennen in der Speiseröhre spürte.


  «Ja, es scheint sich um die linke Hand einer Frau zu handeln. Die Rechtsmedizin muss das allerdings zuerst bestätigen.»


  «Wo ist die dazugehörende Frau?», rutschte es Andrina heraus.


  In Häusermanns Gesicht zuckte es. Andrina konnte nicht erkennen, ob es sich um Belustigung oder Tadel handelte.


  «Das herauszufinden wird zu den Aufgaben gehören, wenn wir nach dem Absender suchen.»


  «Was meinen Sie damit?»


  «Es gibt keinen Roland Müller in Brugg.»


  «Sollte sich nicht jemand von der Post an die Person, die es aufgegeben hat, erinnern?»


  «Das versuchen wir herauszufinden. Übrigens bin ich es, der Ihnen die Fragen stellt und nicht umgekehrt.»


  Sein Unwille war deutlich zu spüren. Schweigen dehnte sich aus, als Häusermann in sein Notizbuch schaute.


  «Ist sie tot?»


  «Keine Ahnung», brummte Häusermann und blätterte eine Seite um.


  «Sie haben eine Vermutung?»


  Häusermanns Kopf schoss hoch. «Warum wollen Sie das wissen?»


  «Keine Ahnung. Ich…»


  Was machte es für einen Unterschied, ob die Frau noch lebte oder nicht? Einen grossen. Falls sie lebte und sich in der Gewalt eines Verrückten befand, wollte Andrina sich nicht ausmalen, was sie gerade durchmachte. Sollte sie tot sein, hatte sie es womöglich hinter sich. Zwar war das in Andrinas Augen genauso wenig erstrebenswert, aber es war immerhin die bessere Alternative.


  «Vermutlich ist sie tot», sagte Häusermann in ihre Gedanken hinein. «Wenn sie gelebt hätte, als man ihr die Hand abschlug, müsste mehr Blut in dem Beutel sein. Das ist allerdings nur eine Vermutung von mir.»


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Feller streckte den Kopf hinein. «Seid ihr fertig?»


  «Mehr oder weniger», sagte Häusermann. Er erhob sich und streckte sich. «Komm herein.»


  Hinter Feller betrat Wagner den Raum. Feller schloss die Tür und durchschritt das Zimmer. Am Fenster blieb er stehen und starrte nach draussen. Häusermann wandte sich von Andrina ab, lehnte sich gegen den Schreibtisch und schaute Feller an.


  «Was ist eigentlich in unserer Stadt los?», murmelte Feller.


  Wagner stellte sich neben ihn, schaute aber Häusermann an. «Zuerst wird auf Géraldine Hüssi geschossen und sie dabei schwer verletzt. Als Nächstes wird Lydia Frei auf offener Strasse vor ihrem Haus erschossen. Danach der Überfall auf Hansruedi Widmer, der zum Glück nur leicht verletzt wird. Heute diese makabre Post an den Cleve-Verlag», zählte Wagner an seinen Fingern ab. «In einer amerikanischen Grossstadt könnte es nicht schlimmer sein.»


  Feller drehte sich um. «Wir müssen uns neu organisieren, denn sonst gehen wir unter, und die Welle der Fälle überrollt uns, falls das nicht schon längst passiert ist. Wer macht was?»


  «Du meinst, jeder soll sich einen Fall schnappen und alleine daran arbeiten?», fragte Wagner. «Ich weiss nicht, ob das eine gute Idee ist.»


  Andrina hielt die Luft an. Sie ging davon aus, dass diese Diskussion nicht für ihre Ohren bestimmt war. Sie versuchte, sich weiterhin ruhig im Hintergrund zu halten.


  «Nein», sagte Feller, «wir teilen die Verantwortlichkeiten auf und müssen zusehen, Unterstützung aus den anderen Abteilungen zu bekommen. Wir sind acht Leute.»


  «Nein sieben», fiel Häusermann dazwischen.


  «Stimmt, Susanna fällt aus.»


  Die in den Hintergrund gedrängte Wut brodelte zurück an die Oberfläche, aber Andrina gelang es, sie im Zaum zu halten und zu schweigen.


  «Wir machen Folgendes», sagte Feller. «Hans übernimmt Géraldine Hüssi und Hansruedi Widmer. Du, Sämi, kümmerst dich um den Fall Frei und Max hat die Hauptverantwortung für die Hand vom Cleve-Verlag.»


  Andrina hielt die Luft an. Die drei Männer schienen sie ganz vergessen zu haben.


  «Die übrigen, die für keinen Fall die Hauptverantwortung tragen, sollen da einspringen, wo sie gebraucht werden. Ich selbst sehe zu, Verstärkung zu bekommen.» Feller schaute auf seine Uhr. «In einer Stunde Krisensitzung im grossen Sitzungszimmer.»


  Sein Blick fiel auf Andrina. An seiner Reaktion erkannte sie, dass er sie wirklich ausgeblendet haben musste.


  «Ich glaube, vorerst haben wir keine Fragen mehr an dich, oder, Sämi?»


  Häusermann wandte sich ebenfalls Andrina zu. Kurz war Verwirrung in seinem Blick auszumachen. «Nein, vorerst nicht.»


  «Mit dem gemeinsamen Mittagessen wird heute nichts. Tut mir leid.»


  «Das macht nichts.»


  «Ob ich es heute Abend schaffe und mit zu Seraina kommen kann, weiss ich noch nicht.» Er trat zu ihr und wartete, bis sie aufgestanden war. «Dürfen wir noch einen Augenblick in deinem Büro bleiben?»


  Andrina verstand den Wink. Sie nickte und verliess den Raum.


  ***


  Andrina trank den letzten Schluck ihres Cappuccinos und schaute Susanna über den Tassenrand an. Nach dem Mittagessen hatten sie sich zufällig vor dem Igelweid-Center in der Altstadt getroffen.


  Susanna hatte sehr blass und niedergeschlagen ausgesehen. Obwohl Andrina zum Verlag zurückmusste, hatte sie Susanna nicht sich selbst überlassen wollen, denn sie wirkte wie ein Schatten ihrer selbst. Sie hatte Susanna gefragt, ob sie mit ihr einen Kaffee trinken wolle.


  Da Susanna keinen Vorschlag gemacht hatte, hatte Andrina sie zu der kleinen Crêperie in der Pelzgasse bugsiert. Zufällig hatten Feller und sie «La Crêperie» entdeckt, als sie einmal wegen eines Regengusses Unterschlupf gesucht hatten.


  Es war sehr eng. An den kleinen runden Tischen fanden nur zwei Personen Platz. Die Crêpes waren aber sensationell.


  Andrina war mit Susanna in den hinteren Raum gegangen, in dem nur vier Tische Platz fanden, und hatte sie zu einem Crêpe mit Glacé und dunkler Schokoladensauce überreden können.


  Kaum hatten sie fertiggegessen, war es nur so aus Susanna herausgesprudelt. Je mehr Andrina hörte, umso grösser wurde ihre Wut auf Feller.


  «Entschuldige, wenn ich dich damit belästige.»


  Andrina winkte ab. «Heisst das, du bist beurlaubt?»


  «Nein, ich bin auf das Abstellgleis gestellt. Ich gehöre nicht mehr im eigentlichen Sinne zum Ermittlerteam und muss Büroarbeit erledigen.»


  «Mit anderen Worten, du hast den Laufburschenjob: Kopien machen, Kaffee kochen und so weiter.»


  Susanna hob die Hände und drehte die Handflächen nach oben.


  «Das hat immerhin den Vorteil, nicht den ganzen Tag herumhängen zu müssen», sagte Andrina.


  «Befriedigend ist es trotzdem nicht, und Laufburschenjob klingt so negativ.»


  «Also gut, dann bist du eher so was wie eine Sekretärin.»


  «Ja und nein.» Resigniert sah Susanna sie an.


  «Immerhin bekommst du alles mit, bist aber nicht, wie soll ich sagen, direkt an der Front mit dabei.»


  «Ich bekomme sehr wenig mit. Ich kümmere mich mehr oder weniger um das Tagesgeschäft. Nur, wo es nicht anders geht, erhalte ich Einblicke in die laufenden Ermittlungen. Okay, Laufbursche ist vielleicht doch die richtige Bezeichnung.»


  «Ich verstehe das nicht. Ihr habt vier Fälle am Hals, alle versinken in der Arbeit. Max, Herr Häusermann und Marco hatten vorhin so etwas wie eine Krisenbesprechung in meinem Büro. Da müsste jede helfende Hand willkommen sein.»


  «Sag das mal Marco.» Susanna stellte ihre Tasse ab. «Moment mal, sagtest du vier Fälle?»


  «Weisst du etwa noch nichts von der Hand, die der Cleve-Verlag heute zugeschickt bekommen hat?»


  «Was für eine Hand?» Verzweifelt hob Susanna die Hände. «Nein, woher auch.» Sie senkte den Kopf.


  «Das Päckchen mit der Hand habe ich erst kurz vor dem Mittag beim Verlag aus dem Milchkasten genommen. Vermutlich haben sie keine Zeit gefunden, alle vom Team zu informieren.»


  «Das denke ich weniger. Ich fürchte, wenn es ein wenig ruhiger wird, wird Marco mir sagen, ich sei entlassen.»


  «Soll ich nochmals mit ihm reden?» Andrina berührte Susannas Hand.


  «Nein, ich möchte nicht, dass du mit ihm deswegen Streit bekommst.»


  Den hatten wir bereits, dachte Andrina, schwieg aber.


  Ein Ruck ging durch Susannas Körper. Sie schaute auf. In ihren Augen lag ein seltsames Funkeln.


  «Meine einzige Chance ist, zumindest einen der Fälle zu lösen.»


  «Wie meinst du das?»


  «So, wie ich es gesagt habe. Ich muss ihnen die Lösung präsentieren. Damit zeige ich ihnen, eine durchaus fähige Mitarbeiterin zu sein, auf die sie nicht verzichten können.»


  Andrina bekam ein schales Gefühl im Mund. «Wie willst du das anstellen?»


  «Ganz einfach: ermitteln.»


  Susannas Wangen hatten sich leicht rot gefärbt. Entschlossenheit spiegelte sich in ihren Augen wider.


  «Ich weiss nicht, ob diese Idee gut ist. Wenn man allein auf eigene Faust loszieht, kann das sehr schnell schiefgehen.»


  «Sprichst du aus eigener Erfahrung?»


  Andrina errötete. Wusste Susanna etwa von ihren kriminalistischen Abenteuern?


  «Nicht auszudenken, was passiert, wenn sie dich erwischen.»


  «Ich bin immer noch im Polizeikommando und dort angestellt. Da fällt es nicht auf, wenn ich mich selbstständig mache. Ich meine, ich habe Zugang zu vielem. Ich muss es nur geschickt anstellen.»


  «Das gefällt mir nicht.»


  «Das ist mir egal.» Wut, unter die sich Enttäuschung mischte, hatte die Entschlossenheit in ihrem Gesicht abgelöst. «Es ist kein Problem, wenn du mir nicht helfen willst.»


  «Das habe ich nicht gemeint.»


  «Wie hast du es denn gemeint?»


  «So leid es mir tut, ich kann dir nicht helfen. Das liegt nicht nur daran, weil ich es eine Schnapsidee finde. Es gibt da ein anderes Problem. Ich bin keine Kripobeamtin.»


  Susanna sah sie zerknirscht an. «Das ist mir klar. Ich bitte dich einfach nur, es Marco nicht gerade auf die Nase zu binden.»


  «Ich weiss nicht.»


  «Hast du eine andere Idee? Ich möchte nicht entlassen werden, und dazu ist dies mein Traumjob, seit ich fünfzehn bin.»


  «Ich kann es nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst. Was ist, wenn dir etwas passiert? Du hast keinen Rückhalt und kannst nicht mit der Hilfe der anderen rechnen, da du sie nicht einweihst.»


  Susanna verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Diese», Andrina suchte nach einem passenden Wort, «Vorfälle scheinen recht komplex zu sein.»


  «Eben, wenn ich einen löse, umso besser.»


  «Es ist nicht gut, alleine auf sich selbst gestellt zu sein. Wenn es herauskommt, ist deine Karriere endgültig vorbei.»


  «Das ist sie so oder so.»


  Andrina merkte, dass sie das, was Susanna sich in den Kopf gesetzt hatte, ihr nicht würde ausreden können.


  «Okay, ich sage ihm nichts. Sei trotzdem bitte vorsichtig.»


  Susanna atmete sichtlich erleichtert auf und lehnte sich nach hinten. Ihre Haltung war jetzt viel entspannter als vor einigen Minuten.


  «Was ist genau im Verlag passiert?»


  Andrina schaute sich um. Sie wog nochmals das Für und Wider ab. Die Sache billigen war die eine Seite. Sollte sie Susanna aber tatkräftig in ihrem Vorhaben unterstützen? Wenn sie die Situation richtig einschätzte, würde Susanna vom Team nur das Mindestmass an Informationen erhalten. Wenn sie ihr alles berichtete, machte sie sich zu ihrer Verbündeten. Genau wusste sie nicht, was Feller zu diesem Entschluss getrieben hatte, Susanna von den Ermittlungen auszuschliessen beziehungsweise sie vielleicht nach Ablauf der Probezeit nicht zu behalten. Von Susanna hatte sie bisher nichts Genaueres erfahren. Sie hatte sich davor gescheut, nachzuhaken. Das Wenige, das Susanna ihr geschildert hatte, war ausserdem nur ihre Sicht. Hatte Susanna sich eines grösseren Vergehens schuldig gemacht, das sie ihr verschwieg? Feller hatte bestimmt seine Gründe.


  Auf der anderen Seite konnte Andrina Susanna verstehen. Wenn der Fehler oder die Fehler, die Susanna begangen haben musste, so schwerwiegend gewesen wären, hätte Feller sie bestimmt sofort entlassen. In gewissen Dingen kannte er keine Gnade. Ausserdem tat sie nichts Verbotenes, wenn sie ihr davon berichtete. Sie würde es auch anderen erzählen – zum Beispiel Seraina.


  «Als ich die Post holte, war unter anderem ein Päckchen dabei», begann Andrina und schilderte Susanna in allen Einzelheiten, was genau passiert war.


  Als sie geendet hatte, hing jeder einen Moment seinen Gedanken nach, bevor Susanna das Wort ergriff.


  «Es war nur an den Cleve-Verlag adressiert? Kein ‹zu Händen von› oder Ähnliches?» Andrina schüttelte den Kopf. «War das Paket mit der Post verschickt worden oder machte es den Anschein, persönlich in den Briefkasten gelegt worden zu sein?»


  «Es war frankiert und abgestempelt. Allerdings ist der Absender erfunden.»


  «Kam es mit A- oder B-Post?»


  «Es wurde mit A-Post verschickt.»


  «In welchem Zustand war die Hand? Sah sie frisch aus oder schon leicht verwest?»


  Der Kaffee und die Crêpe drängten aus dem Magen zurück in die Speiseröhre und drohten hochzusteigen. Andrina kämpfte gegen den Würgereiz an, was nach mehrmaligem Schlucken gelang.


  «Entschuldige, aber es muss sein», sagte Susanna.


  «Du hast dich entschlossen, unseren Hand-Fall zu nehmen, um in Marcos Augen wieder für den Job als Kripobeamtin geeignet zu erscheinen?»


  «Ich bin mir nicht schlüssig, mit welchem Fall ich es versuchen will. Eure Hand bietet sich jedoch an, denn sie ist frisch.»


  «Na ja.» Andrina verzog das Gesicht. «Gestunken hat sie nicht, denn sie war gut verpackt.»


  «Ich meine das im übertragenen Sinne. Da habe ich bis jetzt nicht so viele Einzelheiten verpasst. Wenn ich mich früh genug einklinken kann, sehe ich die besten Chancen.»


  «Was machst du, wenn die anderen den Fall bereits gelöst haben?»


  «Ich denke, das ist eher unwahrscheinlich, aber falls es so ist, habe ich Pech gehabt, und ich muss einen andern nehmen.»


  Andrina blickte auf Susannas ineinander verschränkte Finger. Die Hände lagen scheinbar ruhig auf dem Tisch, doch die Knöchel traten weiss hervor. Ihre Anspannung war mehr als offensichtlich.


  «Beschreibe bitte die Hand.»


  «Wie gesagt, frisch sah die Hand in dem Plastikbeutel nicht gerade aus. Allerdings weiss ich nicht, ob sie einen Tag oder eine Woche alt ist. Ich bin nicht vom Fach.» Andrina schüttelte sich. «Können wir damit aufhören? Die Erinnerung ist nicht gerade förderlich für mein Wohlbefinden.»


  «Okay, eine andere Frage. Du sagst, es fällt dir niemand ein, der euch so ein makabres Geschenk schicken würde. Könnte es ein Autor sein, der von euch eine Absage erhalten hat?»


  «Das ist durchaus möglich, auch wenn ich es mir nicht vorstellen kann. Ich meine, er müsste jemanden umbringen, die Hand abtrennen und sie uns schicken. Was passiert mit der Leiche? Zudem, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wegen einer Absage eine unbeteiligte Person umbringt, nur um uns eine Hand zu schicken. Eher würde derjenige direkt mit einem von uns etwas machen.»


  Andrinas Herzschlag beschleunigte sich. Genau das war bereits einmal geschehen. Doch sie zwang sich, nicht daran zu denken. «Ich meine damit, einen von uns belästigen oder bedrohen.»


  Susanna schien diese Geschichte nicht zu kennen. Konnte es wirklich wieder so ein Verrückter sein? Andrina konnte und wollte das nicht glauben.


  «Ich gebe dir in diesem Punkt recht. Das wäre das Naheliegendste. Die andere Variante möchte ich allerdings nicht ausschliessen. Es gibt viele Menschen da draussen, die ein wenig, wie soll ich sagen, krank im Kopf sind. War es die rechte oder die linke Hand?»


  Erneut tauchte das Bild der Hand vor Andrinas innerem Auge auf. «Die linke. Keinen Ring oder sonst welchen Schmuck. Nur die Fingernägel waren lackiert. Zumindest hat das Marco gesagt. Ich selbst konnte es nicht erkennen.»


  «Gab es ein Anzeichen, dass die Person einen Ring getragen haben könnte? Hatte sie zum Beispiel eine kleine Einbuchtung am Ringfinger?»


  «Das kann ich nicht sagen, denn die Hand war geschwollen. Ich meine aufgedunsen.»


  «Wie war der Schnitt am Handgelenk? Gezackt oder gerade?»


  Andrina schluckte. «Er sah gerade aus. Ich meine, es sah eher aus, als ob die Hand abgehackt, nicht abgesägt worden ist. Betrachte diese Angabe aber ohne Gewähr. Ich bin nicht Fachfrau für so etwas. Das wird im Bericht der Gerichtsmedizin stehen.»


  «Du hast recht. Ich werde mir die Protokolle ansehen, denn ich habe nach wie vor Zugriff auf die Daten. Zurück zu den Absagen. Hast du eine Liste der Autoren, die eine Absage erhalten haben? Sagen wir mal, vom letzten halben Jahr.»


  «Nein. Der Aufwand wäre zu gross. Ich müsste alle Briefe und Absagemails heraussuchen.»


  «Dir fällt spontan niemand ein, der dir so was schicken würde?»


  «Mir?» Das schale Gefühl im Mund verstärkte sich. «Nein, warum auch? Wenn es an mich hätte gehen sollen, hätte man es direkt an mich nach Hause schicken können. Ich stehe im Telefonbuch.»


  «Oder eben nicht, wenn der Täter zuerst Verwirrung stiften möchte.»


  «Wieso das denn?»


  «Viele Verbrechen sind nicht logisch. Zumindest nicht für uns. Kennst du jemanden, der etwas gegen Frau Veldt oder die anderen Mitarbeiter haben könnte?»


  «Ich habe wirklich keine Ahnung.»


  ***


  «Das ist wirklich makaber», sagte Seraina. «Marco wird die Arbeit in der nächsten Zeit nicht ausgehen.»


  Andrina zog die Fleecejacke fester um die Schultern. Tagsüber war es zwar angenehm warm, wenn die Sonne schien, aber am Abend wurde es sehr schnell kalt. Trotzdem war sie um jeden Augenblick froh, den sie draussen verbringen konnte.


  Heute war einer dieser goldenen Herbsttage gewesen. Angenehme Temperaturen tagsüber und Sonne, die das bunte Laub der Bäume leuchten liess.


  Gerade verschwand die Sonne hinter dem Horizont, und ein kühler Wind frischte auf. Aber sie wollten noch nicht ins Haus gehen. Die kalte ungemütliche Jahreszeit mit Nebel- und Nieselwetter würde früh genug kommen.


  «Lass uns bitte über etwas anderes sprechen. Mir kommt die Galle hoch, wenn ich daran denke. Ausserdem sehe ich diese Hand jedes Mal vor mir, wenn ich die Augen nur einen Augenblick zu lang geschlossen habe.»


  «An solch schöne Tage kann man sich direkt gewöhnen», sagte Seraina nach einer kurzen Pause. «Besonders, wenn man den ganzen Tag für sich haben kann. Ich meine, so viel wie ich dieses Jahr draussen war, war ich seit Jahren nicht mehr.»


  «Hast du dich schon entschieden, ob du wieder arbeiten möchtest?»


  «Ich habe gekündigt.» Erstaunt wandte Andrina sich ihrer Schwester zu. «Schau nicht so überrascht.»


  «Hattest du nicht gesagt, du wolltest Teilzeit arbeiten?»


  «Kann man seine Meinung nicht ändern?»


  «Sei nicht gleich beleidigt. Ich finde es schön, wenn du nur für Regina da sein möchtest.»


  «Ich möchte mich eventuell selbstständig machen und zu Hause eine eigene Praxis eröffnen.»


  Das versetzte Andrina in noch mehr Erstaunen. «Hast du dir das gut überlegt?»


  Seraina nickte. «Ich würde versuchen, an zwei Tagen zu arbeiten. Mikes Mutter würde Regina hüten. Aber in der nächsten Zeit wird das nicht geschehen. Ich muss mich erst einmal schlaumachen, wie man sich selbstständig macht und was es alles dazu braucht. Entsprechende Räume müsste ich zusätzlich einrichten.»


  Andrina schaute auf das Haus. «Platz habt ihr ja.»


  «Wir würden anbauen, denn ich möchte die Praxis von den Privaträumen getrennt halten.»


  «Nun, anbauen müsste in meinen Augen nicht sein. Ihr könntet euer Privatreich oben und die Praxis unten haben. Wie gesagt, Platz habt ihr ja genug. Es sei denn, Regina bekommt Geschwister.»


  In dem Dämmerlicht konnte Andrina erkennen, wie Serainas Gesicht dunkler wurde.


  «Nun ja…»


  «Sag bloss, du bist wieder schwanger.»


  «Nein», lachte Seraina. «So dicht hintereinander möchte ich keine Kinder. Das wäre zu anstrengend. Aber ein oder zwei Geschwister für Regina wären schön.» Sie beugte sich vor. «Da wir gerade bei diesem Thema sind. Hast du es Marco erzählt?»


  «Was?» Andrina sah an den Häusern, die unterhalb von Serainas am Hang standen, vorbei auf die Aarauerstrasse. Der Verkehr hatte nachgelassen. Zwar hatten Seraina und Michael mehr Verkehrslärm als sie, dafür hatten sie mit ihrer Wohnlage unterhalb des Erlinsbacher Buechwaldes eine wunderbare Sicht in Richtung Aare.


  «Nun tu nicht so. Das mit der Schwangerschaft.»


  «Es wird langsam kühl. Gehen wir ins Haus. Ausserdem bekomme ich Hunger.» Andrina wollte aufstehen, aber Seraina hielt sie zurück. «Was für einen Braten gibt es denn?»


  «Lenk nicht ab. Der Braten braucht noch einige Minuten. Warum sprichst du nicht mit ihm darüber?»


  Andrina wand sich aus Serainas Griff und marschierte gefolgt von ihr zur Terrassentür.


  «Es hat sich eh erledigt.»


  «Das hat es nicht. Früher oder später wirst du vor dem gleichen Problem stehen.»


  «Ich weiss gar nicht, wie er zu diesem Thema steht.»


  «Es wäre also dringend Zeit, das herauszufinden.»


  Andrina blieb in der Terrassentür stehen und mied Serainas Blick.


  «Ich gehe mal vor», sagte sie und liess Andrina alleine. Kurz darauf ging in der Küche das Licht an. Sie konnte sehen, wie ihre Schwester den Salat wusch und zum Abtropfen in ein Sieb legte. Andrina wandte sich ab und starrte nach Westen. Inzwischen war es fast ganz dunkel. Dort, wo die Sonne untergegangen war, konnte sie nur noch einen kleinen hellen Streifen erkennen. Bald würde er verschwunden sein.


  Warum bohrten alle immer in dieser Wunde herum? Gabi? Seraina?


  Andrina war nicht bereit, mit jemandem darüber zu sprechen. Auch mit Seraina nicht, der sie sonst fast unbegrenzten Einblick in ihr Inneres gewährte. Das Thema Kinder schmerzte zu fest. Besonders, wenn sie Seraina mit Regina sah und hörte, dass es irgendwann Geschwister geben sollte.


  Andrinas Gedanken schweiften zu ihrer ersten richtigen Liebe. Damals musste sie knapp fünfundzwanzig Jahre alt gewesen sein und war bereits bestimmt seit sechs Jahren mit Alexander zusammen. Sie waren auf einer Party, und das Thema war auf Kinder gekommen. Andrina hatte gemeint, für sie sei es durchaus vorstellbar, einmal Kinder zu haben. Danach hatte sie Alexanders entsetzten Gesichtsausdruck gesehen.


  «Natürlich noch nicht jetzt, aber warum nicht in einigen Jahren?», hatte sie hinzugefügt.


  Am nächsten Tag war Alexander völlig verändert gewesen. Eine Woche später hatte er ihr eröffnet, sich von ihr zu trennen, und bat sie, aus der gemeinsamen Wohnung auszuziehen. Andrina war wie vor den Kopf gestossen gewesen.


  Als Andrina später mit Eric zusammenkam und noch alles in dieser Beziehung stimmte, hatte Eric ihr erklärt, Kinder seien für ihn kein Thema. Eric ging sogar einen Schritt weiter: Er würde sich sofort trennen, wenn sie schwanger werden würde.


  Der Wunsch nach Kindern hatte sich seit Reginas Geburt verstärkt. Doch Andrina wagte es nicht, mit Feller darüber zu sprechen, da sie ihn nicht verlieren wollte.


  Der helle Streifen am Horizont war verschwunden, und es war inzwischen dunkel geworden. Der Mond stand als dünne Sichel am Himmel, und der Wind hatte noch mehr aufgefrischt. Andrina schob die Tür zu und folgte Seraina in die Küche, in der es nach Braten duftete.


  Seraina öffnete gerade die Ofentür. Sie nahm die Topflappen, holte den Braten heraus und stellte ihn auf die Anrichte. Andrina mischte den Salat mit der Salatsauce und stellte die Schüssel auf den Tisch.


  «Du hast viel zu viel gemacht.»


  «Ich hatte gehofft, Marco würde kommen.» Seraina warf Andrina einen Seitenblick zu. «Er hat immer einen gesunden Appetit, und einen Aargauer Braten hätte er bestimmt nicht verschmäht.»


  «Ich habe dir eine SMS geschickt, dass er sehr wahrscheinlich nicht kommt.»


  «Ich weiss, trotzdem habe ich mir Hoffnungen gemacht. Besonders, da Mike kurzfristig für einen kranken Kollegen einspringen musste.»


  Ein kalter Luftzug wehte in die Küche.


  «Hast du die Terrassentür geschlossen?», fragte Seraina.


  «Ich habe sie zugeschoben, weiss aber nicht, wie man sie verriegelt.»


  «Unser Schliesssystem ist ein wenig, wie soll ich sagen, exotisch.»


  Seraina eilte aus der Küche. Kurz darauf hörte Andrina einen Schrei, dem ein Knall folgte. Andrina verharrte mitten in der Bewegung. Es knallte weitere Male. Das waren Schüsse!


  «Seraina!»


  Andrina rannte ins Wohnzimmer und knipste das Licht an. Vor der Terrassentür stand eine schwarz gekleidete Gestalt mit vermummtem Gesicht, die mit einer Pistole auf ihre Schwester zielte. Seraina lag vor dem Sofa auf dem Boden.


  Andrina war unfähig, sich zu rühren, als sie beobachtete, wie die Gestalt die Pistole anhob, auf sie richtete und sich der Zeigefinger langsam um den Abzug krümmte.


  Ein Klicken erklang. Andrina machte einen Hechtsprung hinter das Sofa und rollte sich ab. Ein neues Klicken gefolgt von einem unterdrückten Fluch. Eindeutig die Stimme eines Mannes.


  Andrina griff nach der schmalen Vase, die neben dem Wohnzimmerschrank stand, und richtete sich auf. Der Mann war einen Schritt weiter ins Zimmer gekommen. Deutlich erkannte Andrina das Weiss in den Augen.


  Als er sie mit der Vase in den Händen erblickte, fluchte er ein weiteres Mal und wich nach hinten zurück. Kaum hatte er die Terrassentür erreicht, huschte er nach draussen.


  Andrina rannte zur Tür und stiess sie zu. Mit den Händen suchte sie den Griff ab und fand endlich einen kleinen Riegel. Sie schob ihn hoch und spürte, wie er einrastete. Andrina rüttelte an der Tür, die sich keinen Millimeter bewegte. Hinter ihr erklang ein Stöhnen.


  «Seraina!»


  Seraina richtete sich auf und hielt ihren Arm umklammert. Andrina hockte sich neben sie. «Bist du verletzt?»


  «Die Kugel hat mich nur gestreift. Mach das Licht aus und schau nach, ob die Haustür abgeschlossen ist.»


  «Der hat keine Munition mehr und ist weg.»


  «Nein, er kann nachladen. Mach endlich!»


  Die unterdrückte Panik in Serainas Stimme liess Andrina aufspringen. Sie löschte das Licht und hetzte zur Haustür. Sie war verschlossen.


  War so etwas schon häufiger passiert, und hatte Seraina ihr diese Vorkommnisse verschwiegen?


  Gerade als Andrina zur Küche eilen wollte, bemerkte sie, wie von aussen jemand vorsichtig die Klinke der Haustür herunterdrückte. Entsetzt wich Andrina von der Tür zurück. Seraina hatte recht. Er war da draussen und versuchte, erneut ins Haus zu gelangen.


  Sie huschte so leise wie möglich zur Küche und löschte das Licht.


  Sofort war es im ganzen Haus stockfinster, und Andrina brauchte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Sie tastete sich zurück zum Wohnzimmer. Als sie den Raum betrat, nahm sie direkt neben sich eine Gestalt wahr und japste nach Luft.


  «Ich bin es», flüsterte Seraina. «Wo ist das verflixte Telefon?»


  Vor dem Fenster erkannte Andrina einen dunklen Umriss.


  «Runter», zischte sie.


  «Ich habe es.» Seraina plumpste neben ihr auf den Boden.


  «Was ist mit deinem Arm?»


  «Er tut vermutlich mehr weh, als es in Wirklichkeit schlimm ist.»


  «Hat er dich zusätzlich an einem anderen Ort getroffen?»


  «Nein. Ist 117 die Nummer? Oder 144?»


  «144 ist der Notarzt, 117 der Polizeinotruf.»


  Das Display des schnurlosen Telefons leuchtete auf, als Seraina wählte. Andrina schaute in Richtung Terrasse. Hoffentlich verriet der Lichtpunkt nicht, wo sie sich befanden.


  «Hier ist Seraina Steiger. Ein Mann versucht, in unser Haus zu gelangen. Er hat auf uns geschossen.»


  Andrina musste ihre Schwester bewundern, wie ruhig sie klang, als sie die Adresse nannte.


  «Bitte beeilen Sie sich… Ja, ich. Er hat mich am Arm getroffen.»


  Andrina spürte, wie Seraina das Telefon zwischen sie auf den Boden legte.


  «Hoffentlich beeilen sie sich», flüsterte sie.


  «Meinst du, er ist noch da?», fragte Andrina leise zurück und reckte ein wenig den Kopf.


  «Bleib unten!»


  Bevor Seraina sie zurückzog, sah Andrina einen Schatten vor der Terrassentür. Ein leichtes Kratzen folgte, und ihr gefror das Blut in den Adern.


  «Wie stabil ist eure Terrassentür?»


  «Nicht so. Der Schwachpunkt, was die Sicherheit unseres Hauses betrifft. Mike wollte sie schon längst austauschen. Wenn der Typ ins Haus will, wird sie ihn nicht aufhalten können.»


  «Wir sollten lieber verschwinden, falls er hereinkommt, bevor die Polizei da ist.»


  «Das Auto ist in der Garage. Der Schlüssel liegt neben der Garderobe auf dem kleinen Tisch. Ich hole Regina.»


  «Gut, treffen wir uns beim Auto.»


  Auf allen vieren kroch Andrina hinter Seraina aus dem Raum. Sie fand den Schlüssel sofort und tastete sich zur Kellertür. Auch im Keller traute sie sich nicht, Licht zu machen. Sie tappte die Stufen hinunter und den Gang entlang. Einige Male stiess sie sich das Bein und wäre beinahe gestürzt.


  Endlich war sie beim Auto. Sie berührte die Motorhaube und tastete sich um den Wagen herum. Das Klicken der Autotür, als Andrina sie öffnete, hallte wie ein Schuss durch den stillen Raum.


  Andrina schlüpfte auf den Fahrersitz und versuchte, die Tür so leise wie möglich zu schliessen.


  Sie schob den Schlüssel in die Zündung und wartete mit klopfendem Herzen auf Seraina. Warum dauerte das so lange? Was, wenn es der Mann geschafft hatte, ins Haus zu gelangen und Seraina mit Regina abzufangen?


  Angestrengt horchte Andrina, aber sie hörte nur das Pochen ihres Pulses in den Ohren.


  Sollte sie nachschauen? Nein, das brachte nichts. In dem dunklen Haus konnte es passieren, dass sie aneinander vorbeischlichen und wertvolle Zeit vergeudeten. Warum musste ausgerechnet Michael heute Dienst und Feller keine Zeit haben?


  Andrina wurde immer unruhiger. Wo blieb Seraina? So lange konnte es nicht dauern. Sie beschloss, langsam bis zwanzig zu zählen und dann nach Seraina zu suchen.


  Als sie bei achtzehn angekommen war, klickte neben ihr die Beifahrertür. Andrinas Herz setzte einen Schlag aus.


  «Andrina?»


  Erleichtert stiess Andrina die Luft aus. «Hast du die Kleine?»


  «Ja, hier. Sie schläft und hat von allem nichts mitbekommen.»


  «Gott sei Dank. Ist er drin?»


  «Keine Ahnung. Soll ich erst die Garagentür öffnen oder startest du zuerst den Motor?»


  «Gleichzeitig, würde ich sagen. Wo ist die Fernbedienung?»


  «Sie muss im Handschuhfach sein.» Es klickte, und als Nächstes raschelte es. «Ich habe sie.»


  Seraina zählte bis drei. Als die Garagentür hinter ihnen hochglitt, startete Andrina den Motor. In dem Licht, das von der Strasse hereinfiel, erkannte sie, wie ihre Schwester Regina in eine Decke gewickelt hatte und dicht an sich presste.


  «Los», zischte Seraina. «Das Tor ist weit genug oben. Du musst einfach nur das Lenkrad gerade halten und erst draussen einschlagen.»


  Andrina gab Gas. Mit aufheulendem Motor schoss der Wagen rückwärts aus der Garage. Kaum waren sie draussen, schlug Andrina das Lenkrad nach rechts, und das Auto fuhr mit quietschenden Reifen einen Bogen.


  «Stopp», rief Seraina. «Da hinten ist ein Zaun.»


  Andrina trat auf die Bremse und riss das Lenkrad in die andere Richtung.


  «Mach das Licht an.»


  Als sie zur Ausfahrt fuhren, hielt ein Streifenwagen mit Blaulicht vor ihnen. Andrina konnte gerade rechtzeitig bremsen, bevor sie mit dem Polizeiwagen zusammengestossen wäre.


  Ein uniformierter Mann stieg aus und eilte auf sie zu.


  «Regina hat alles verschlafen», sagte Seraina und setzte sich Andrina gegenüber an den Küchentisch.


  Nachdem die Beamten das Haus untersucht und festgestellt hatten, dass die Terrassentür aufgebrochen worden war, hatte man sie angewiesen, nicht mehr ins Haus zurückzukehren.


  Andrina hatte beschlossen, zu sich nach Hause zu fahren. Zum Glück hatte sie noch Pizza in der Tiefkühltruhe, die sie in den Ofen schob, während Seraina Regina ins Kinderreisebett im Gästezimmer gebracht hatte.


  Andrina hatte eine Minimalausrüstung für ihr Gottenkind, die aus Windeln, dem Bett und einigen Reservekleidern bestand.


  Andrina verspürte keinen Hunger, doch ihr Magen schien anderer Meinung zu sein, und sie schlang die Pizza hinunter. Seraina schien es ähnlich zu gehen.


  «Was macht dein Arm?», wollte Andrina kauend wissen.


  «Nicht der Rede wert. Es ist nur ein Kratzer.»


  Seraina schob den Ärmel ihres Pullovers hoch. Die Wunde sah wirklich aus, als habe sie sich nur an dem Dorn einer Rose gekratzt.


  «Damit brauche ich nicht zum Arzt.»


  «Lass sie mich trotzdem desinfizieren.»


  Andrina holte Verbandszeug aus dem Bad und behandelte Serainas Wunde. In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Draussen standen Wagner und Meili. Andrina führte die beiden Männer ins Wohnzimmer, wo sie auf zwei Sesseln Platz nahmen.


  Nachdem Andrina und Seraina sich auf das Sofa gesetzt hatten, sagte Wagner: «Die Terrassentür wurde aufgebrochen. Wir haben mehrere Kugeln in der Wand gegenüber der Tür gefunden. Das müssen die gewesen sein, die auf Sie, Frau Steiger, abgefeuert wurden. Könnten Sie mir einen kurzen Bericht davon geben, was genau passiert ist?» Er nahm seine Brille ab und putzte sie.


  Andrina und Seraina schauten einander an. Seraina übernahm. Meili machte eifrig Notizen. Wagner setzte die Brille wieder auf. Nachdem Seraina geendet hatte, schwiegen die Beamten einen kurzen Moment.


  «Haben Sie eine Ahnung, um wen es sich handeln könnte, Frau Steiger?»


  Seraina zuckte mit den Schultern.


  «Haben Sie jemanden verärgert?»


  «Nicht dass ich wüsste.»


  «Was ist mit Ihrem Mann?»


  «Mike arbeitet bei der Autobahn-Polizei.»


  «Dort kann es durchaus jemand geben, den Ihr Mann verärgert hat. Zum Beispiel mit einer Busse.»


  «Deswegen soll einer zu uns nach Hause fahren und auf mich schiessen?», fragte Seraina ungläubig. «Das kann ich mir nicht vorstellen.»


  «Wenn es nur jemand gewesen war, der einbrechen wollte und dabei überrascht wurde, würde er nicht hartnäckig versuchen, weiter ins Haus zu gelangen», mischte sich Andrina ein. «Er hätte das Weite gesucht, nachdem wir ihn ertappt hatten. Das würde ich zumindest an seiner Stelle machen, denn es muss jedem klar sein, dass die Polizei gerufen wird.»


  «Er?», hakte Meili nach. «Wieso meinen Sie, es handelte sich um einen Mann? Frau Steiger hat eben berichtet, die Gestalt sei schwarz gekleidet und vermummt gewesen.»


  «Er hat geflucht. Das war eindeutig eine Männerstimme.»


  «Ausländer oder Schweizer?», bohrte Meili nach.


  «Er hat Aargauer Dialekt gesprochen.»


  Meili klopfte mit dem Stift auf sein Notizbüchlein. «So wie Sie das Geschehene schildern, sieht es aus, als habe es der Mann auf Sie abgesehen, Frau Steiger. Es muss also einen Grund geben. Könnte es jemand von der Arbeit sein?»


  «Ich arbeite seit der Geburt meiner Tochter nicht mehr.»


  «Welche Tätigkeit haben Sie vor der Geburt ausgeübt?»


  «Ich habe in einer Praxis für Physiotherapie gearbeitet.»


  «Da kommt man mit vielen Menschen zusammen.»


  «Aber man hilft ihnen», warf Andrina ein.


  «Könnte jemand unzufrieden mit Ihnen gewesen sein?», fragte Meili. «Damit meine ich zum Beispiel, könnte sich jemand mehr von Ihrer Therapie versprochen haben?»


  «Mit meinen Patienten hatte ich immer ein gutes Verhältnis. Beschwert hat sich keiner. Die meisten haben sich nach dem Ende der Therapie bei mir bedankt, weil ich ihnen geholfen hatte. Unzufrieden hat keiner ausgesehen. Natürlich kann es sein, dass jemand es mir nicht direkt auf die Nase gebunden hätte, wenn ihn die Behandlung enttäuscht hätte. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass einer meiner Patienten auf mich schiessen würde, und das nach so langer Zeit. Immerhin arbeite ich seit beinahe einem Jahr nicht mehr in dieser Praxis.»


  «Ein anderer Ansatz», übernahm Wagner. «Wie sieht es in der Nachbarschaft aus?»


  «Mit unseren Nachbarn pflegen wir ein freundschaftliches Verhältnis. Es ist ein angenehmes Quartier.»


  Wagner und Meili wechselten einen Blick. Neben Ratlosigkeit konnte Andrina den Frust in ihren Gesichtern erkennen. Meili klappte sein Notizbuch zu und steckte es in die Jackeninnentasche.


  «Ich denke, wir lassen Sie in Ruhe. Wenn Ihnen noch etwas einfällt…» Wagner reichte Seraina eine Visitenkarte.


  Er legte die Hände auf die Oberschenkel und erhob sich.


  «Ist mein Mann informiert?», fragte Seraina.


  «Ja. Er wird nach Dienstschluss hierherkommen.» Er wandte sich an Andrina. «Marco haben wir ebenfalls informiert. Bei ihm könnte es allerdings länger dauern, bis er nach Hause kommt.»


  FÜNF


  Übermüdet ging Andrina die Treppe hinunter. Auf halbem Weg blieb sie stehen und lauschte. Aus der Küche drangen Stimmen zu ihr herauf.


  Seraina und Feller.


  Was die beiden besprachen, konnte sie nicht verstehen. Wann war Feller nach Hause gekommen?


  Entgegen ihren Erwartungen musste sie eingeschlafen sein, obwohl sie heute Morgen nicht das Gefühl hatte, eine Minute die Augen zugetan zu haben.


  Sie schleppte sich weiter die Treppe hinunter und blieb vor der angelehnten Küchentür stehen.


  «Ich hätte es merken müssen.»


  «Nein, du bist kein Hellseher. Mach dir bitte keine Vorwürfe. Das bringt niemandem etwas.»


  Ein Seufzen, und danach war es einen Augenblick ruhig.


  «Themenwechsel», sagte Feller. «Ihr könnt gerne so lange hierbleiben, bis die polizeilichen Untersuchungen in eurem Haus abgeschlossen sind.»


  «Wie lange wird das dauern?»


  «Ich schätze mal bis heute Nachmittag. Weit scheint der Eindringling nicht gekommen zu sein. Leider hat er kaum Spuren hinterlassen.»


  «Kaum? Ihr habt also etwas gefunden?»


  «Nicht wirklich. Ein bisschen Dreck aus eurem Garten und verwischte Schuhabdrücke. Mehr nicht.»


  «Das ist immerhin etwas.» Die Hoffnung in Serainas Stimme war sehr deutlich herauszuhören.


  Feller lachte, aber es klang nicht fröhlich. «Die Schuhabdrücke werden uns vermutlich nicht gross weiterbringen.»


  «Warum nicht?»


  «Er hatte Schuhgrösse vierundvierzig, und der Abdruck deutet auf Turnschuhe hin, die man in jedem Sportgeschäft kaufen kann. Das ist immerhin ein Anfang, wo wir einhaken können. Trotzdem mache ich mir keine allzu grossen Hoffnungen, dass dies uns zu dem Einbrecher führt.»


  Etwas klapperte, das sich anhörte, als werde eine Tasse auf eine Untertasse gestellt.


  «Ihr alle habt momentan einiges um die Ohren», sagte Seraina.


  Ein Seufzen.


  «Wie macht ihr das eigentlich? Ich meine, dass ihr bei der ganzen Arbeit nicht untergeht.»


  «Es freut mich, wenn es nach aussen hin so den Anschein hat.» Ein neues freudloses Lachen.


  Sie lauschte ja, wurde Andrina bewusst. Scham kroch in ihr hoch. Sie stiess die Tür auf. Feller und Seraina sassen am Küchentisch und blickten auf.


  «Ausgeschlafen?», fragte Seraina.


  «Nicht wirklich. Ich habe das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben, und fühle mich völlig gerädert. Das ist wohl nicht so, denn ich habe dich gar nicht nach Hause kommen gehört.»


  «Ich bin erst vor einer Viertelstunde nach Hause gekommen», sagte Feller.


  Er sah übermüdet aus. Bartstoppeln warfen einen Schatten auf sein Kinn, und er hatte Ringe unter den Augen.


  Andrina ging zu Feller, beugte sich hinunter und küsste ihn. Sein Kuss fiel verhalten aus.


  Seraina erhob sich. «Ich schaue mal nach Regina und Mike.»


  Nachdem sie die Küche verlassen hatte, stand Feller auf und räumte seine Tasse in den Geschirrspüler.


  «Ich nehme an, du musst zur Arbeit», sagte er. Andrina fragte sich, warum das so anklagend klang. «Ich brauche einige Stunden Schlaf.»


  «Warst du wirklich die ganze Nacht weg?»


  «Ja. Das wird sich die nächsten Tage nicht bessern. Nun ist Fall fünf dazugekommen – Seraina. Ich wüsste zu gerne, was zurzeit los ist.»


  «Vielleicht wollen die Verbrecher euch testen, wie viel ihr ertragen könnt und wie viel Kapazitäten ihr habt.»


  Fellers Mundwinkel zuckten leicht nach oben. «Falls das wirklich so ist, wäre es mir lieber, sie hätten einen anderen Kanton gewählt. Aber heute dürfen die da draussen einen Moment ohne mich weitermachen. Ich gehe schlafen.» Anstatt jedoch den Raum zu verlassen, blieb er stehen und musterte Andrina.


  «Warum hast du mir nichts gesagt?»


  «Was?»


  Er schien nach Worten zu suchen. «Von der Schwangerschaft.»


  Andrina hatte das Gefühl, der Boden kippe unter ihren Füssen weg. Sie streckte die Hand aus und bekam die Tischkante zu fassen. Alles klang dumpf um sie herum. Mit der anderen Hand erwischte sie einen Stuhl und zog ihn zu sich. Keine Sekunde zu früh, denn sie sackte kraftlos nach unten. Langsam ebbte dieses Gefühl, das sich wie eine Bewusstlosigkeit anfühlte, ab, und sie konnte wieder klarer sehen. Feller stand am gleichen Ort und schaute sie aufmerksam an.


  Es gab nur einen, besser gesagt, eine, die ihm davon erzählt haben konnte. Am liebsten wäre Andrina in das Gästezimmer gerannt und hätte Seraina eigenhändig aus dem Haus geschmissen. Er schwieg immer noch und wartete eindeutig auf eine Antwort. Was sollte sie ihm sagen?


  «Ich wusste nicht, wie», sagte sie kaum hörbar.


  «Wie? Du meinst eher, wann. Ich denke allerdings, Gelegenheit hattest du genug. Denn das Ganze ist einige Tage vorher passiert, bevor die Hölle ausgebrochen ist.»


  «Ich wusste nicht, wie du es aufnimmst.» Tränen sammelten sich in ihren Augen, und er verschwamm immer mehr. Reiss dich am Riemen, mahnte sie sich.


  «Bin ich so furchteinflössend?»


  Andrina senkte den Kopf, und eine Träne tropfte auf den Tisch. «Ausserdem hat es sich inzwischen erledigt, wie dir Seraina bestimmt auch gesagt hat.»


  Schritte. Feller setzte sich ihr gegenüber und beugte sich vor. Er legte seine Hände auf den Tisch, nur einige Zentimeter von ihren entfernt.


  «Erledigt hat sich das Thema offenbar nicht, wenn ich dich so sehe. Okay, ich muss zugeben, ich habe gespürt, dass seit etwa zwei Wochen etwas im Busch war, doch ich nahm an, der Grund seien die beiden Neuen im Verlag.»


  Andrina hielt nach wie vor den Kopf gesenkt und starrte auf den kleinen Abstand zwischen ihren Händen. Warum ergriff er ihre nicht? Hiess das, ihre Befürchtungen würden sich bewahrheiten? Am liebsten wäre sie aufgesprungen und davongelaufen.


  «Ich weiss, ich sollte nicht noch Öl ins Feuer giessen, aber so ist das nicht fair. Oder war es gar nicht von mir?»


  Andrina prallte zurück, als hätte er sie geohrfeigt.


  «Wie kannst du mir so etwas unterstellen?»


  Ihre Stimme brach. Sie liess den Kopf auf ihre Arme senken und schluchzte auf.


  «Aus welchem Grund hast du es mir sonst nicht gesagt?» Feller klang wie bei einem Verhör.


  «Ich hatte Angst vor deiner Reaktion.»


  Jetzt war es so weit. Was damals geschehen war, würde sich mit Feller wiederholen.


  «Noch einmal, bin ich so furchteinflössend?»


  Andrina schüttelte den Kopf, dachte aber, in diesem Punkt schon.


  «Warum dann?»


  «Das war nie ein Thema zwischen uns.»


  «Offenbar doch, auch wenn wir es nie ausgesprochen haben.»


  Andrina schwieg.


  «Glaubst du, ich bin dämlich? Wir haben nicht verhütet. Früher oder später musste es passieren.»


  «Wie du weisst, vertrage ich die Pille nicht.»


  «Es gibt genug andere Möglichkeiten. Die Kondome liegen seit geraumer Zeit unbenutzt in der Nachttischschublade. Ich meine, wir waren von Anfang an nicht gerade konsequent.»


  Andrina meinte ein leichtes Lachen in seiner Stimme zu hören, wagte jedoch nicht, aufzuschauen.


  «Seit Februar haben wir sie gar nicht mehr benutzt.»


  «Wir haben das Thema nie angeschnitten.»


  «Stimmt, nicht mit Worten. Aber anderweitig denke ich schon. Ich sage nur, überflüssige Kondome. Was mir allerdings mehr wehtut, ist die Tatsache, dass du deinen Schmerz nicht mit mir teilst.»


  Andrina gab einen erstickten Laut von sich. Sie hörte, wie Feller den Stuhl zurückschob, um den Tisch kam und sich dicht neben sie setzte. Er berührte sie allerdings immer noch nicht.


  «Warum hast du kein Vertrauen zu mir, Andrina?»


  Sie schwieg.


  «Gut, wir sind ein wenig mehr als ein Jahr zusammen. Viele würden Vorhaltungen machen. Etwa, für Kinder ist das bei euch zu früh. Aber es muss doch für uns stimmen.»


  «Stimmt es etwa für dich, Kinder zu bekommen?»


  Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.


  Feller neigte den Kopf zur Seite und schaute Andrina einen Moment an.


  «Warum nicht? Die passende Frau dazu habe ich jedenfalls.» Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  «Es gibt kein Kind mehr.»


  «Das liesse sich ändern, wenn du für einen neuen Versuch bereit bist.»


  Lief das Gespräch wirklich so ab, oder träumte sie?


  «Wir sind nicht verheiratet.» Der Satz war heraus, bevor Andrina ihn sich genau überlegt hatte.


  «Heutzutage ist das kein Hinderungsgrund.»


  «Natürlich ist es das.»


  Hör auf und halt endlich den Mund, fuhr Andrina sich in Gedanken an. Reiz es nicht aus und sei froh, wenn er die Schwangerschaft nicht als Grund nimmt, dich vor die Tür zu setzen.


  «Warum?»


  Gegen ihren Willen sprudelten die Worte aus ihr heraus. «Vielleicht bin ich da ein wenig altmodisch. Ich weiss nicht, wie ich es erklären soll. Alle sollen für mich den gleichen Namen haben. Bei unverheirateten Partnern muss der Mann das Kind adoptieren, obwohl es seins ist und… und überhaupt.»


  «Guten Morgen. Ich hoffe, ich störe nicht.»


  Andrina und Feller fuhren hoch. Michael, der mit einem Trainingsanzug bekleidet war, schlurfte zur Kaffeemaschine. «Der einzige Vorteil an der Verbannung aus unserem Haus ist, dass es hier eine anständige und funktionstüchtige Kaffeemaschine gibt.»


  «Funktionstüchtig?», fragten Feller und Andrina gleichzeitig.


  «Unsere hat vor einem halben Jahr beschlossen, nur wenn es ihr gerade passt, einen halbwegs trinkbaren Kaffee zu machen. Meistens gibt es allerdings eine wässrige Brühe. Da Seraina immer noch stillt, trinkt sie keinen Kaffee. Also muss ich wohl oder übel warten, bis sie mit dem Stillen fertig ist und wieder Lust auf Kaffee bekommt und einer Neuanschaffung zustimmt.»


  Andrinas Blick fiel auf die Uhr. «Himmel, ich muss los.»


  Sie sprang auf, aber Feller bekam ihren Arm zu fassen.


  «Wir sind noch nicht fertig.»


  «Wir haben um neun Uhr eine Besprechung. Vorher muss ich nach Erlinsbach. Mein Velo ist noch bei Serainas Haus. Und du solltest schlafen, bevor du erneut auf Verbrecherjagd gehen musst.»


  Michael nippte an seinem Kaffee und schaute von Andrina zu Feller und wieder zurück. «Habe ich euch bei etwas Wichtigem gestört?»


  «Nein», antwortete Andrina.


  «Ja», sagte Feller.


  Michael schien verunsichert und wusste offenbar nicht, wie er sich verhalten sollte.


  «Du hast nicht gefrühstückt», sagte Feller, «und ich auch nicht.»


  «Das hole ich unterwegs nach. Elisabeth reisst mir den Kopf ab, wenn ich zu spät komme. Wir haben Krisensitzung wegen Sophia der Schrecklichen.»


  «Wer ist das denn?», fragte Michael und schlürfte geräuschvoll an seinem Kaffee.


  «Die neue Mitarbeiterin, die das Gefühl hat, ihr gehöre die Welt, und alle müssten sich nach ihr richten.»


  «Toller Name. So könnte glatt ein Roman heissen, der im Mittelalter spielt.» Michael grinste. «Das solltest du ins Protokoll aufnehmen.»


  «Ich will nicht geköpft oder gemeuchelt werden oder gar auf dem Scheiterhaufen landen. Vermutlich wird die Sitzung vertagt, denn es gibt da noch ein Paket mit unappetitlichem Inhalt, das zurzeit genug Diskussionsstoff liefert.» Sie warf Feller einen Seitenblick zu und versuchte, ihm ihren Arm wegzuziehen, der ihn nach wie vor festhielt.


  «So einfach kommst du mir nicht davon. Unser Gespräch wird so bald als möglich fortgesetzt.»


  Er stand auf, küsste Andrina und liess die Hand los. Schnell huschte Andrina aus der Küche. Als sie im Gang ihre Jacke und die Schuhe anzog, hörte sie Michael fragen: «Worüber habt ihr denn gesprochen, als ich euch gestört habe?»


  «Nichts Bestimmtes», war Fellers Antwort. «Ich brauche dringend eine Runde Schlaf.»


  ***


  Wie Andrina am Morgen richtig vermutet hatte, war nicht die schlechte Stimmung im Team das Thema, sondern die zugeschickte Hand. Nachdem Elisabeth eine Stunde zu spät im Büro angekommen war, hatte sie alle gebeten, sofort ins Sitzungszimmer zu kommen. Sie hatten eine halbe Stunde diskutiert, wer einen Grund haben könnte, ihnen so ein makabres Präsent zu schicken. Sie waren alle erdenklichen Möglichkeiten durchgegangen. Ohne Erfolg.


  Dann hatte Elisabeth die Bombe platzen lassen und ihr Zuspätkommen erklärt, indem sie ihnen eröffnet hatte, was sie am Morgen, als sie von zu Hause aufgebrochen war, in ihrem Milchkasten vorgefunden hatte.


  Seit bestimmt fünf Minuten herrschte deshalb angespanntes Schweigen, in dem Elisabeth und Sophia rauchten.


  Elisabeth drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und steckte gleich eine neue an. Kräftig zog sie den Rauch tief in ihre Lungen und stiess ihn danach mit einem Schnauben durch die Nase aus.


  Andrina wechselte einen Blick mit Gabi. Normalerweise herrschte absolutes Rauchverbot in den Verlagsräumen. Elisabeth war sehr strikt darin, aber heute war nicht «normalerweise». Inzwischen musste sie fünf Zigaretten geraucht haben, wenn Andrina richtig gezählt hatte. Und das in einem beängstigenden Tempo. Sie hatte sogar Sophia gebeten, neue Zigaretten zu holen, und ihr erlaubt, sich ebenfalls eine anzustecken. Die Luft im Raum war zum Schneiden, und Andrinas Hals kratzte. Allerdings hatte sie nicht gewagt, das Fenster zu öffnen. Sogar Gabi nahm diese dicke Luft in Kauf, ohne zu murren, was Andrina erstaunte. Gabi rümpfte normalerweise sofort die Nase, wenn auch nur eine Spur von Rauch zu ihr herüberwehte.


  Andrina schielte zu Lukas, dem die dicke Luft, nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, stark zusetzte. Er hatte sich jedoch nicht gerührt und keinen Protest erhoben. Sophia griff nach dem Zigarettenpäckchen und steckte sich eine zwischen ihre knallrot geschminkten Lippen.


  «Ich glaube, wir sollten wenigstens das Fenster öffnen», brach Elisabeth endlich das Schweigen und nickte Lukas zu. Erleichterung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, als er gleich beide Fenster ganz aufriss.


  Kühle Herbstluft strömte ins Zimmer. Andrina, die direkt in dem Luftstrom sass, fröstelte zwar, sog aber gierig die frische Luft ein.


  «Noch einmal», nahm Gabi den Faden wieder auf. «Du hast heute Morgen bei dir zu Hause ein Päckchen mit einer Hand im Postkasten gefunden?»


  Elisabeth nickte, drückte die Zigarette aus und griff nach dem Päckchen, das sie von der einen in die andere Hand gleiten liess.


  «Hast du gestern die Post nicht geholt, oder kommt der Pöstler immer so früh?»


  «Erstens wollte ich die Zeitung holen und zweitens: Das Paket wurde nicht mit der Post gebracht. Es war nicht frankiert.»


  «Jemand muss es hineingetan haben», sagte Sophia und blies mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen den Rauch in Gabis Richtung.


  Gabi war anzusehen, wie sie dagegen ankämpfte, Sophia nicht die Genugtuung zu geben und einen Hustenanfall zu bekommen. Mehr als deutlich war, wie sie sich zusammenriss, nicht auf diese Provokation einzugehen.


  «Was du nicht sagst», zischte Gabi.


  Wiederholt fragte Andrina sich, was in Sophias Kopf vor sich ging, selbst in solch einer Situation provozieren zu müssen. War sie es am Ende, die hinter den makabren Päckchen steckte?


  Andrina starrte Sophia an.


  Nein, selbst ihr konnte sie nicht so viel Brutalität zutrauen. So etwas erforderte eiskalte Planung und Gerissenheit. Von der letzteren Eigenschaft, hatte Sophia zwar mehr als genug, aber für das Übrige stufte Andrina sie als zu dumm ein.


  «Halte niemand für ein Verbrechen zu dumm», hallte Fellers Stimme in ihrem Kopf nach. Das hatte er ihr einmal gesagt, als sie gemütlich mit einem Glas Rotwein auf der Terrasse gesessen und den Grillen gelauscht hatten.


  «Selbst der am dümmsten erscheint, kann Leichen im Keller haben», hatte er hinzugefügt.


  Sophia hatte ein eindeutiges Interesse, Gabi und Andrina aus dem Verlag zu ekeln. Strebte sie sogar nach mehr? Zum Beispiel nach der Leitung des Verlags? Das konnte durchaus möglich sein, so wie Andrina sie einschätzte. Die Frage war nur: Brachte man dafür Personen um und verschickte deren Hände?


  «In anderen Ländern werden Menschen für umgerechnet einen Franken und weniger getötet», hörte sie Fellers Stimme in ihrem Kopf.


  Sie musste dringend mit Feller über ihre Vermutung sprechen, selbst wenn sie Gefahr lief, Sophia zu verleumden. Lieber nahm sie das in Kauf, als wenn sie hinter den Taten steckte und am Ende ungeschoren davonkam.


  «Was ist mit dir, Andrina?», fragte Gabi. «Du bist plötzlich blass.»


  Andrina drängte die Gedanken zur Seite. «War es wieder die linke Hand, oder hast du dieses Mal die rechte bekommen?»


  «Woher soll sie das denn wissen?», herrschte Sophia Andrina an. «Siehst du nicht, wie durcheinander Elisabeth ist?»


  Nur mit Mühe konnte Andrina eine patzige Bemerkung zurückhalten. Was bildete sich diese dumme Kuh ein? Hatte sie sich zur Sprecherin von Elisabeth auserwählt?


  «Es war eine linke», sagte Elisabeth und holte eine neue Zigarette aus dem Päckchen.


  In Andrinas Kopf rumorte es. «Das heisst, es wurde noch jemand getötet.»


  «Woher willst du das wissen?», rief Sophia und drückte mit einer heftigen Bewegung ihre bis auf den Filter aufgerauchte Zigarette aus. «Warst du dabei?»


  In Andrina begann es immer mehr zu brodeln.


  Es bringt nichts, sagte sie sich. Sie will wieder nur einen Streit vom Zaun brechen. Bleib ruhig. Das ärgert sie mehr als alles andere. Lass dich nicht provozieren, damit sie nicht die Genugtuung bekommt, dich aus der Fassung gebracht zu haben.


  «Herr Wagner hat mir gestern Abend gesagt, die Person von Hand Nummer eins sei sehr wahrscheinlich tot gewesen, bevor ihr die Hand abgehackt wurde.» Elisabeth steckte die Zigarette an und nahm einen Zug. «Ich glaube nicht, dass jemandem die Hand abgeschlagen wird und er danach freigelassen wird.»


  «Immerhin haben sich bis jetzt keine Personen mit einem Armstumpf im Spital gemeldet», zischte Gabi in Sophias Richtung.


  «Des Weiteren hat noch niemand seine Hand als vermisst gemeldet», fügte Andrina hinzu.


  «Kinder, seid nett zueinander», bat Elisabeth. «Spitze Bemerkungen bringen uns nicht weiter.»


  Sie schaute tadelnd von Gabi zu Andrina und warf danach einen entschuldigenden Blick in Sophias Richtung.


  Warum ermahnte sie nicht Sophia, sondern immer nur Gabi und sie? Was hatte Sophia gemacht, dass Elisabeth so blind war und nicht sah, was seit einigen Wochen im Verlag ablief?


  Ein schadenfroher Ausdruck huschte über Sophias Gesicht. Jetzt hatte sie doch das bekommen, was sie hatte erreichen wollen. Sie zupfte an ihrer Bluse, die sich über dem üppigen Busen spannte.


  Sie hat ja keinenBH an, realisierte Andrina und fragte sich, wie es möglich war, dass die riesige Brust ohne Halt der Schwerkraft so gut trotzen konnte.


  «Verschieben wir unsere Besprechung», sagte Elisabeth. «Ich fühle mich momentan ausserstande, einen klaren Entscheid fällen zu können, wie wir uns verhalten sollen – weiterarbeiten und so tun, als sei nichts geschehen, oder für einen Moment den Betrieb einstellen, bis die Sache aufgeklärt ist.» Elisabeth legte die Hände auf den Tisch. «Es tut mir leid, wenn ich die Luft verpestet habe. Das kommt in Zukunft nicht wieder vor. Wir werden weiterhin draussen auf dem Balkon unserem Laster frönen.» Sie nickte Sophia zu und stand auf.


  Bevor Elisabeth die Tür öffnete, drehte sie sich noch einmal um. «Lüftet hier bitte ordentlich durch, damit es nicht so verraucht ist, wenn nach dem Mittagessen die Kripo kommt.»


  «Die Kripo?», rief Sophia. «Was wollen die denn von uns? Ich habe niemand die Hand abgehackt.»


  Vielleicht hast du das doch, dachte Andrina und erschrak. Sie sollte sich aufgrund ihrer persönlichen Abneigungen zu keinen Verdächtigungen verleiten lassen.


  Ein schwaches Lächeln umspielte Elisabeths Lippen. «Das hat keiner gesagt. Sie wollen nochmals mit uns sprechen. Vielleicht habe ich später einen Plan, wie wir weitermachen. Wir können nur hoffen, dass sie neue Erkenntnisse haben. Um halb zwei sind alle hier im Sitzungszimmer.»


  «Noch einmal zusammengefasst», sagte Wagner. Er sass gemeinsam mit Feller am Kopfende des Tisches im Sitzungszimmer des Cleve-Verlags.


  «Es hat den Anschein, dass es sich bei Frau Veldt um das Ziel eines Unbekannten handelt. Dennoch könnte es sein, dass sie einfach das stellvertretende Ziel des Verlages ist. Daher meine Frage an Sie: Ist Ihnen in letzter Zeit etwas aufgefallen, was Ihnen seltsam erscheint?»


  «Führen Sie nicht normalerweise Befragungen einzeln durch?», fragte Sophia.


  Sie beugte sich vor und blinzelte Feller zu, was wohl verführerisch wirken sollte. Andrina fiel auf, dass sie den obersten Knopf ihrer Bluse geöffnet hatte. Der Einblick in dieses Dekolleté musste jedes Männerherz höherschlagen lassen. Andrina warf Feller einen prüfenden Blick zu. Er schien diese Aussicht völlig zu ignorieren.


  Ausserdem leuchteten Sophias Lippen knalliger rot als am Morgen. Normalerweise wirkten volle Lippen attraktiv, aber in Sophias Fall sah es wenig vorteilhaft aus. Der Mund wirkte wie eine wulstige Wunde mitten in ihrem Gesicht. Zumindest empfand Andrina das so.


  Männer sahen das wohl anders. Nochmals schaute sie Feller prüfend an und blickte dann zu Wagner, den sie dabei ertappte, wie er kurz auf Sophias Busen schaute, bevor er sein Notizbuch aufschlug.


  «Das machen wir in der Regel so», beantwortete Feller Sophias Frage und lächelte sie an. «Manchmal kann sich jedoch eine gemeinsame Befragung durchaus als hilfreich erweisen.»


  In Andrina keimte Wut auf. Er war offenbar empfänglicher für Sophias Reize, als er den Anschein erweckte.


  «So gerne ich Ihnen helfen würde, mir ist nichts aufgefallen», säuselte Sophia und schaute dabei unverwandt Feller an.


  Andrina starrte auf die Maserung des Tisches. Gleich darauf trat Gabi sie leicht mit ihrem Fuss gegen das Schienbein und verdrehte die Augen.


  «Wie ist es bei den anderen?», fragte Wagner. «Fühlt sich jemand von Ihnen beobachtet, oder hat jemand das Gefühl, vor dem Verlagsgebäude würde auffällig oft jemand herumlungern?»


  «Nein», sagte Lukas. «Das Einzige war dieses Päckchen, das Andrina in dem Milchkasten gefunden hat.»


  «Wie sieht es bei Ihnen zu Hause aus? Ist Ihnen dort was aufgefallen?»


  «Nein.»


  Feller schaute jeden nacheinander an, erntete aber nur Kopfschütteln.


  Sophia zupfte an ihrer Bluse herum, und der Ausschnitt rutschte ein wenig tiefer. Wenn nicht Feller das Objekt ihrer Begierde gewesen wäre, hätte Andrina es beinahe amüsant gefunden. Doch so stachelte es ihre Wut immer weiter an.


  «Ich appelliere an jeden, vorsichtig zu sein», sagte Wagner. «Jeder soll seine Umgebung genau im Auge behalten, sich jedoch nicht sofort verfolgt fühlen. Falls Ihnen etwas auffällt, melden Sie es uns bitte. Des Weiteren sollten Sie einsame Plätze meiden. Keine einsamen Joggingrunden oder Ähnliches.» Er schaute kurz Andrina und Gabi an. «Mir wäre zusätzlich lieber, jeder würde in Zukunft mit dem Auto zur Arbeit, zum Einkaufen oder wo auch immer hinfahren. Nicht, dass dieses eine Gewähr ist, aber man ist im Auto weniger exponiert.»


  «Wie meinen Sie das?», fragte Lukas. «In der Stadt kann ich locker zu Fuss unterwegs sein. Die Menschenmenge sollte mir einen gewissen Schutz bieten.»


  «Ja und nein», sagte Wagner. «Der Schutz ist nur bedingt, und einem möglichen Täter ermöglicht es, unsichtbar zu bleiben, wenn Sie verstehen, was ich meine.»


  «Er könnte in der Menschenmenge untertauchen und nicht bemerkt werden?»


  Wagner nickte. «Ausserdem können Sie bei einem Spaziergang durch die Stadt mal unverhofft alleine in einer Gasse sein. Je nachdem kann das dem Täter reichen. Ich meine, man braucht nicht mehr als wenige Sekunden, um einen Menschen zu töten. Mir ist klar, dass es sich nicht vermeiden lässt, gewisse Distanzen zu Fuss zurückzulegen – zum Beispiel in der Altstadt, wo Fahrverbot ist. Ich bitte Sie einfach, das Risiko so weit wie möglich zu minimieren. Dazu gehören auch Busfahrten.»


  Schweigen.


  «Hat jeder von Ihnen ein Auto zur Verfügung?»


  Schweigen.


  «Herr Sandmeier?», fragte Feller.


  «Ich habe ein Auto zur Verfügung und kann es durchaus so einrichten, wie Sie es uns nahelegen.»


  «Frau Kiefer?»


  «Natürlich habe ich einen Wagen», flötete Sophia. «Sie brauchen sich um mich keine Gedanken zu machen.»


  «Frau Hug?»


  «In der Regel komme ich mit dem Velo, doch ich denke, ich kann es einrichten, dass mein Freund mir den Wagen überlässt.»


  «Sehr gut.»


  Als Nächstes schaute er Andrina an.


  «Ich habe kein Auto», sagte Andrina schnippisch. Ich komme immer mit dem Velo, wie du sicher weisst, setzte sie in Gedanken hinzu.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Sophias Mund zu einem spöttischen Grinsen verzog.


  Feller schaute Andrina unverwandt an. Nach einigen Sekunden beugte er sich vor und holte einen kleinen Gegenstand aus der Gesässtasche seiner Jeans. Kurz darauf rutschte der Schlüssel des BMW über den Tisch und blieb einige Zentimeter vor Andrina liegen.


  «Das Problem wäre gelöst.»


  «Aber…», setzte Andrina an.


  «Ich weiss mir zu helfen und werde einen Wagen für mich auftreiben. Frau Veldt», wandte er sich gleich weiter an Elisabeth und liess somit keinen Raum für einen Einspruch. «Sie fahren immer mit Ihrem Wagen zur Arbeit, wenn ich richtig informiert bin.»


  Andrina starrte den Schlüssel vor sich an. Das konnte sie nicht annehmen. Feller benötigte das Auto dringender als sie. Er war im Rahmen der Ermittlungen auf einen Wagen angewiesen.


  Als sie den Kopf hob, bemerkte sie, wie Sophia sie anstarrte. Ihr Mund war leicht geöffnet. Fassungslosigkeit stand in ihrem Gesicht geschrieben. Ihr Blick huschte vom Schlüssel zu Andrina, zu Feller und wieder zurück.


  Mehr als deutlich konnte Andrina erkennen, wie es in ihrem Kopf arbeitete und sie sich fragte, wieso Andrina diese Ehre zuteilwurde. Sie presste ihren grellrot geschminkten Mund zusammen, der nun wie ein harter Strich wirkte, sofern das mit diesen vollen Lippen überhaupt möglich war.


  Andrina verspürte Schadenfreude. Sie musste den Kopf senken, damit Sophia ihren Ausdruck nicht sah.


  «Das wäre es fürs Erste», sagte Wagner. Er legte beide Hände auf den Tisch und stand auf. «Ich bitte Sie nochmals, vorsichtig zu sein und uns alles zu melden, was Ihnen seltsam erscheint.»


  Feller erhob sich ebenfalls und nickte ihnen zu. Als er den Raum verliess, lächelte er Andrina kurz zu.


  Elisabeth begleitete die Beamten nach draussen, während die Übrigen im Raum blieben, da Elisabeth angekündigt hatte, nach der Besprechung mit ihnen reden zu wollen.


  «Wie kommen wir zum Polizeikommando, nachdem du dein Auto abgetreten hast?», hörte Andrina Wagner draussen fragen.


  «Wir fahren Bus. Im Polizeikommando sehe ich zu, vorübergehend ein neues Auto zu bekommen. Ein kurzer Spaziergang zur Bushaltestelle tut uns bestimmt gut, denn das lüftet unseren Kopf ein wenig aus.»


  Danach war nur Gemurmel zu hören.


  Gabi stiess Andrina an. «Steck ihn endlich ein. Vielleicht lass ich mich mal von dir chauffieren.» Sie grinste.


  «Wie hast du das denn geschafft?», zischte Sophia.


  Sie knöpfte den oberen Knopf der Bluse zu. Deutlich war ihr der Frust anzusehen. Feller hatte sie beim Hinausgehen nicht weiter beachtet. Sein Blick war keine Sekunde länger an Sophia hängen geblieben, als notwendig gewesen war.


  Andrina nahm den Schlüssel und liess ihn von einer Hand in die andere gleiten. «Offenbar mit Qualitäten, die du nicht hast.»


  ***


  Andrina bog zu Hause in die Einfahrt ein und musste abbremsen, da ein weisser Passat vor dem Haus geparkt war. Sie setzte zurück und fragte sich, wem der Wagen gehörte.


  Sie stellte Fellers BMW neben den anderen Wagen und stieg aus.


  «So ist brav.» Feller trat gerade aus der Haustür. Er hielt einen Abfallsack in den Händen. «Endlich einmal eine Anweisung, die du befolgst.»


  «Ist das dein neues Auto?»


  «Ja, ich habe es zur Verfügung gestellt bekommen, solange ich den BMW nicht habe.»


  «Gebt ihr immer eure Privatautos an in euren Augen Schutzbedürftige ab?» Andrina nahm ihre Handtasche vom Beifahrersitz und verriegelte den Wagen.


  «Selten und nur in Ausnahmefällen.»


  «Was mache ich mit dem Velo? Es hat nicht in den Kofferraum gepasst.»


  Feller kam ihr ein Stück entgegen, schlug aber den Weg zum Schuppen ein.


  «Du kannst ruhig reinkommen, schliesslich wohnst du hier», sagte er, nachdem er den Abfallsack in den Schuppen gestellt hatte und Andrina nach wie vor am gleichen Ort stand.


  Andrina fühlte sich befangen. Bisher hatte sie das Gespräch von heute Morgen einigermassen erfolgreich verdrängt. Der Tag hatte genug Ablenkung geboten, um sie von ihrem eigenen Problem abzulenken, nun rutschte es wieder in den Vordergrund. Zögernd folgte sie Feller ins Haus.


  «Sind Seraina und Mike noch da?»


  «Nein, sie durften nach Hause zurück.» Feller nahm Andrina die Jacke ab. Nachdem er sie an die Garderobe gehängt hatte, legte er die Hände um ihre Taille und küsste sie. «Wir haben sturmfrei.»


  «Musst du nicht ins Polizeikommando?»


  «Heute Abend hoffentlich nicht. Ich habe Pikett und lass die anderen für mich arbeiten.» Er zwinkerte ihr zu. «Ich habe den Tisch gedeckt. Draussen.»


  «Ist das nicht ein wenig zu kühl?»


  «Kühl ja, aber die Sonne scheint genau auf die Terrasse. An einem so schönen Herbstabend sollte man nicht drinnen sitzen. Du brauchst nur eine Jacke.»


  Feller nahm das Tablett, auf dem einige Schüsseln standen, aus der Küche und durchquerte das Wohnzimmer.


  Andrina trat hinter Feller auf die Terrasse. Sonnenstrahlen blendeten sie und verbreiteten wohltuende Wärme.


  «Ich habe es mir einfach gemacht und war bei unserem Lieblingsthailänder.»


  Feller stellte das Tablett auf den Tisch und verteilte die Schüsseln. Würziger Geruch stieg in Andrinas Nase und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  «Einfach so?»


  «Warum nicht?»


  «Wirklich ohne Grund?»


  «Sagen wir mal, es ist der erste Abend seit Beginn dieser Verbrechensserie, an dem wir es schaffen, gemeinsam zu Abend zu essen.»


  «Ein Fest zum Abschluss und der Aufklärung der Fälle wäre mir lieber.» Andrina stellte das Tablett auf den Boden.


  «Mir auch.»


  «Was ist das?»


  «Gemüsereis, gebratene Ente und ein vegetarisches Currygericht.»


  «Hast du jemanden eingeladen?»


  «Nein. Warum?»


  «Das ist viel zu viel. Möchtest du mich mästen?»


  «Ich möchte nur, dass du es dir gut gehen lässt.» Feller schöpfte Reis auf die Teller. «Möchtest du ein Glas Wein?»


  Andrina überlegte. «Ich glaube, heute nicht. Der würde mir zu schnell in den Kopf steigen. Ausserdem darfst du selbst nichts trinken, wenn du Pikett hast, und allein trinken möchte ich nicht.»


  Als Andrina sich setzte, wehte ihr der feine Geruch erneut in die Nase, und sie verspürte Heisshunger. Heute Mittag hatte sie das Essen ausfallen lassen, weil ihr alles auf den Magen geschlagen war.


  «Wie sieht es aus?», fragte sie nach einigen Bissen.


  Feller seufzte. «Wir sind am Ende unserer Kapazitäten.»


  «Bekommst du keine Unterstützung?»


  «Ich habe zusätzliche Leute bekommen. Trotzdem ist es zu viel.»


  «Hat man die Personen zu den Händen gefunden?»


  «Bis jetzt nicht. Ich mache mir Sorgen. Das, was Wagner und ich im Verlag gesagt haben, ist absoluter Ernst. Ihr müsst alle vorsichtig sein.»


  «In letzter Zeit habe ich mich nicht bedroht gefühlt, ausser vielleicht gestern bei Seraina. Aber das ist ja eine andere Geschichte. Wisst ihr dazu schon was Konkretes?»


  «Nein. Wir tappen überall im Dunkeln. Keine Ahnung zu den Gründen der Überfälle auf Frau Hüssi, Frau Frei und Herrn Widmer. Keine Ahnung, was der bewaffnete Einbruch bei Seraina zu bedeuten hat, und wir haben nicht einmal den Ansatz einer Idee, was es mit den Händen auf sich hat. Von möglichen Tatverdächtigen ganz zu schweigen. Lassen wir lieber das Thema.» Er lächelte. «Es würde nur unnötig den Appetit verderben.»


  «Vielleicht sollten wir doch darüber sprechen. Ich habe eine Idee… Ich meine… ich muss mit dir über etwas reden.»


  «Zu welchem Fall, eins, zwei oder drei?»


  «Über Nummer drei, die Hände.»


  Feller legte die Gabel neben den Teller und schaute Andrina erwartungsvoll an. Andrina zögerte. Wie sollte sie beginnen? Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie ihren Verdacht wirklich ansprechen sollte.


  Als sie nichts sagte, trank Feller einen Schluck Wasser. Über den Glasrand waren seine Augen nach wie vor auf sie gerichtet. Er stellte das Glas zurück.


  «Spuck’s endlich aus. Worüber möchtest du mit mir sprechen?»


  «Ich weiss nicht, wie ich anfangen soll.»


  «Vielleicht von vorne.»


  «Es gibt kein von vorne.» Andrina druckste herum. «Es geht um Sophia.»


  Feller brach in schallendes Gelächter aus.


  «Du meinst die blond gefärbte Schönheit mit dem perfekt geschminkten Schmollmund und dem männermordenden Busen, mit dem sie einen glatt erschlagen könnte.»


  «Genau die.»


  Schalk blitzte in seinen Augen auf. «Sie hat sich ziemlich Mühe gegeben, was ich richtig amüsant fand, und ich muss sagen, tolle Aussicht.»


  Andrina spürte, wie ihre Gesichtszüge entgleisten. Feller beugte sich vor und ergriff ihre Hand.


  «Keine Sorge, sie ist eindeutig nicht mein Typ.» Er verzog sein Gesicht, aber in seinen Augen blitzte es weiterhin. «Oder unterstellst du mir etwa Geschmacklosigkeit?»


  Andrina schüttelte den Kopf.


  «Umso besser fand ich ihre Reaktion, als ich dir den Autoschlüssel gegeben habe.»


  Ihm war es also nicht entgangen, und Andrina konnte knapp ein Grinsen unterdrücken. «Sie weiss nicht, dass wir zusammen sind. Sophia ist nicht gerade die Person, mit der ich über mein Privatleben spreche.» Jetzt musste Andrina doch schmunzeln, wurde aber sogleich wieder ernst. «Das meinte ich aber nicht, als ich sagte, ich müsse mit dir über Sophia sprechen.»


  «Nein? Was denn?»


  «Sie führt sich wie ein ziemlicher Platzhirsch auf und möchte am liebsten Gabi und mich rausekeln. Versteh mich bitte nicht falsch, ich möchte sie ganz bestimmt nicht bei der Polizei anschwärzen.»


  «Indem du mir von ihrem intriganten Verhalten berichtest? Andrina, komm auf den Punkt.»


  «Mir ist heute durch den Kopf gegangen, sie könnte ein Interesse haben, uns loszuwerden und vielleicht sogar einmal den Verlag zu übernehmen.»


  Der amüsierte Ausdruck war aus Fellers Gesicht verschwunden. Ihm war offenbar klar, worauf Andrina hinauswollte.


  «Fahr fort», sagte er und klang ganz und gar nach Polizist.


  «Wenn ich an das Theater denke, das wir seit ihrer Anstellung haben, und was alles seitdem gelaufen ist, würde ich ihr durchaus zutrauen, dass sie, wie soll ich sagen, zu abstrakten Methoden greift, um an ihr Ziel zu kommen.»


  «Meinst du nicht, das ist ein wenig sehr weit hergeholt?»


  «Ich weiss nicht. Heute ist mir nur der Gedanke gekommen, sie könnte durchaus jemand sein, der für seine Ziele über Leichen…» Andrina erschrak und verstummte.


  «Du meinst, sie würde über Leichen gehen, um das zu erreichen, was sie sich in den Kopf gesetzt hat?»


  Feller zog die Stirn in Falten. Eindeutig wägte er ab, wie wahrscheinlich Andrinas Verdacht sein könnte.


  «Traust du ihr wirklich zu, Leichenteile zu verschicken?»


  Andrina wurde flau im Magen.


  Bevor sie antwortete, fuhr Feller fort. «Ich weiss, ich sollte die Frage nicht so stellen, denn oft kommt am Ende heraus, dass man demjenigen, der eine Tat begangen hat, Derartiges gar nicht zutraut. Immer wieder sehe ich in solchen Fällen die fassungslosen Gesichter der Familienangehörigen, der Freunde oder der Nachbarn.»


  Andrina fühlte sich unter seinem Blick unwohl. Hätte sie bloss den Mund gehalten. Wenn Feller mit seinem Team anfing, gegen Sophia zu ermitteln, und sie am Ende nichts dergleichen getan hatte, wollte Andrina nicht mehr in ihrer Haut stecken, falls herauskam, dass sie den Anstoss dafür gegeben hatte.


  «Waren die Personen tot, als ihnen die Hand abgeschlagen wurde?», fragte sie.


  «Der Gerichtsmediziner meint, zu fünfundneunzig Prozent ist das der Fall. Zurück zu Sophia Kiefer. Ganz ehrlich, traust du ihr das zu?»


  «Eigentlich nicht», sagte Andrina gedehnt. «Ich traue ihr viel zu, aber jemanden umbringen und Teile von ihm verschicken, geht vermutlich etwas weit.» Sie ärgerte sich über ihren Rückzieher.


  Feller seufzte. «Sie könnte einen Komplizen haben, der die Dreckarbeit erledigt.»


  «Das geht vielleicht ebenfalls ein wenig weit. Bitte versteh mich nicht falsch. So gerne ich sie los wäre, ich würde ihr nichts anhängen wollen, was sie gar nicht getan hat. Oder ihr gar die Polizei auf den Leib hetzen. Verleumden will ich sie schon gar nicht.»


  «Okay», sagte Feller. Er schien ihr Dilemma zu verstehen. «Ich werde die Dame mal unauffällig ins Auge fassen und ihr auf den Zahn fühlen. Selbst wenn sich dein Verdacht nicht bestätigt – und ich habe das Gefühl, er wird sich nicht bewahrheiten–, möchte ich am Ende nicht sagen müssen, hätte man bloss nachgehakt. Ist diese Lösung für dich in Ordnung?»


  Andrina nickte, obwohl sie es nicht in Ordnung fand. Sie hätte wirklich den Mund halten sollen. Nun war es aber zu spät. Sophia war dank ihr in den Fokus der Polizei gerutscht.


  Sollte Sophia herausfinden, dies Andrina zu verdanken, würde das Leben im Verlag zur Hölle werden. Vermutlich waren Andrinas Tage gezählt, da Elisabeth sehr viel von Sophia hielt und Andrinas Verhalten bestimmt nicht duldete.


  Feller hatte sich vorgebeugt und seine Ellenbogen auf den Tisch gestützt. Sein Gesicht ruhte auf den Fingern der zusammengefalteten Hände. Unter seinem prüfenden Blick wurde es Andrina immer unwohler.


  Zwar lebten sie seit über einem Jahr zusammen, doch hatte Andrina grössten Respekt vor Feller als Polizist. Falls sie einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten sollte, hoffte sie, dass es nicht Feller war, der den Fall bearbeitete. Sie fürchtete sich vor seiner Härte, die er bei Vernehmungen an den Tag legte. Gnade war in diesem Fall ein Fremdwort für ihn.


  Jetzt hatte sie ihm Sophia in die Hand gespielt. Auch wenn sie alles verdient hatte, so war es nicht Fellers Unnachgiebigkeit. Besonders nicht, falls sie tatsächlich unschuldig war.


  «Ich möchte nicht, dass du es bist, der ihr auf den Zahn fühlt.»


  Feller grinste. «Ich habe kein Problem damit, wenn sie ihren Charme einzusetzen versucht. Doch ich denke, Hans Meili ist der Richtige für sie. Er ist immer für weibliche Reize zu haben und soll in seinem grauen Alltag eine Abwechslung haben.» Mit dem Kopf wies er auf Andrinas Teller. «Iss bitte weiter, sonst wird es kalt, und das wäre schade.»


  Es war offenbar, dass er einen Themenwechsel wollte. Feller schöpfte sich ein wenig vom Curry nach.


  Andrina fragte sich, welches Thema er als Nächstes anschneiden würde. Sie schob ein wenig Reis in den Mund und kaute. Dabei hatte sie das Gefühl, der Reis würde in ihrem Mund an Volumen zunehmen. Sie trank einen Schluck, was nicht viel half. Aber ihre Befürchtungen blieben aus. Sie kamen beim folgenden Gespräch nicht einmal in die Nähe von Schwangerschaft und Kinder.


  Feller berichtete von einem Telefonanruf seiner Eltern am Mittag. Nach und nach fiel die Anspannung von Andrina ab, und sie verspürte Appetit.


  «Ich bin satt», sagte sie nach einer Weile und lehnte sich nach hinten. «Vielen Dank, das war wirklich eine tolle Idee. Was machen wir mit den Resten?»


  «Der Thailänder meinte, man könne sie einfrieren. Wir haben also sozusagen schon vorgekocht.» Feller legte seine Gabel neben den Teller. «Bevor jemand anruft und mich abkommandiert…»


  «Du klingst, als würde das der Fall sein.»


  «Nun, in der momentanen Situation ist das sehr wahrscheinlich. Ich bin um jede Minute froh, die ich mir stehlen kann, um mit dir wenigstens einen kurzen Moment zusammen zu sein. Also, vorher wollte ich dir etwas geben.»


  Er kramte in seiner Hosentasche und stellte eine kleine Dose, die wie eine Pillendose aussah, auf den Tisch. «Ich denke, es ist Zeit dafür.»


  «Das klingt unheilverkündend.»


  «Blödsinn, schau nach.»


  Andrina öffnete die Dose, und ein fein gearbeiteter goldfarbener Ring mit einem verschlungenen Muster fiel in ihre Hände. Erstaunt schaute sie auf.


  «Den Ring hat mein Urgrossvater meiner Urgrossmutter von Indien mitgebracht.»


  «Aus Indien?»


  «Er war Kaufmann und reiste einige Male nach Indien. Von einer dieser Reisen hat er ihn mitgebracht. Meine Urgrossmutter gab ihn später meinem Grossvater, der ihn meinem Vater weiterreichte. Mein Vater hat den Ring meiner Mutter zur Verlobung geschenkt. Bei unserem letzten Besuch gab ihn mir meine Mutter.»


  «In dem Fall ist das alter Familienschmuck.»


  «Wenn du so willst.»


  «Nein.» Andrina legte den Ring in die Dose und schob sie Feller zurück. «Das kann ich nicht annehmen. Das wäre nicht richtig.»


  «Warum nicht? Meine Mutter sagte, ich soll ihn dir geben, wenn ich das Gefühl habe, es ist der richtige Zeitpunkt dafür.»


  «Das hat sie gesagt?»


  «Ja.» Feller nahm den Ring aus der Dose und griff nach Andrinas Hand. «Meine Mutter weiss manchmal im Voraus Dinge, von denen wir noch lange nichts ahnen.» Er streifte ihn über ihren Ringfinger. «Er passt dir wie angegossen.»


  Andrina starrte auf ihre linke Hand. Was sollte das heissen: der richtige Zeitpunkt dafür? Sie war sich bewusst, dass Fellers Augen unverwandt auf sie gerichtet waren.


  Auf einmal wurde sie sich der angespannten Stille bewusst. Kein Vogel war zu hören. Der Hund der Nachbarn, der vor einigen Minuten gebellt hatte, war verstummt. Keine Geräusche von Autos oder Stimmen drangen von der Strasse zu ihnen vor. Kein einziger Luftzug ging. Es war, als hielt alles den Atem an und wartete auf etwas, von dem Andrina gerne gewusst hätte, was es sein sollte.


  In diesem Moment zerriss das Klingeln des Telefons die Stille, und die Stimmung war verflogen. Feller fluchte und sprang auf.


  Kurz darauf kehrte er mit finsterem Gesicht zurück.


  «Das Polizeikommando?», fragte Andrina.


  Er nickte. «Einige Minuten hätten sie ruhig warten können. Darf ich dir das Abräumen überlassen?»


  «Natürlich. Es ist hoffentlich nicht noch jemand getötet worden.»


  «Nein, das nicht, aber es gibt eventuell Beweise, die ich mir dringend ansehen sollte, und ich sollte sofort los.»


  «Für welchen Fall?»


  Feller schüttelte den Kopf.


  «Immerhin hast du fertiggegessen», sagte sie. «Kommst du heute nach Hause oder heisst es, du schlägst dir erneut die Nacht um die Ohren?»


  Feller verzog das Gesicht zu einer Grimasse. «Vermutlich Zweites.»


  Er gab ihr einen langen Kuss. Andrina schaute ihm nach, wie er durch den Garten lief und gleich darauf um die Hausecke verschwunden war. Sie senkte den Kopf und schaute auf den Ring, der in den letzten Sonnenstrahlen glitzerte.


  SECHS


  Andrina starrte auf den Bildschirm. Sie war hundemüde und konnte sich nicht konzentrieren. Feller war die Nacht nicht nach Hause gekommen. Schlaflos hatte sie sich hin- und hergewälzt und dabei über Feller, den Ring und die Bedeutung, die so ein Geschenk haben könnte, nachgedacht. War sie trotzdem kurz eingeschlafen, hatte sie von abgehackten Händen und blutüberströmten Leichen in Supermärkten geträumt.


  So langsam sollte sie das Lektorat abschliessen, denn sie hatte bereits eine Woche Verzögerung auf den gesetzten Termin.


  Andrina legte die Hände auf die Tasten. Das Licht der Deckenlampe spiegelte sich in dem Ring an ihrer linken Hand. Warum schenkte Feller ihr so einen wertvollen Ring? Andrina wagte nicht, eine Antwort auf die Frage selbst zu finden. Was war, wenn sie der Sache zu viel Bedeutung beimass?


  Es klopfte an der Bürotür. Andrina und Gabi hoben den Kopf.


  «Ja?», rief Gabi.


  «Guten Tag, ich störe hoffentlich nicht.»


  «Susanna!» Andrina stiess den Stuhl zurück und sprang auf.


  Fragend schaute Gabi sie an.


  «Später», erklärte Andrina. «Was führt dich zu uns?» Sie drückte Susannas Hand.


  «Kann ich mit dir sprechen? Es ist wichtig.»


  «Privat?»


  «Dienstlich.»


  Erstaunt schaute Andrina sie an. Von Susanna ging eine grosse Portion Tatendrang aus. Ihre Wangen waren gerötet, und die Augen glänzten.


  «Eine neue Autorin sind Sie allerdings nicht», sagte Gabi, der anzusehen war, dass sie ihre Neugierde kaum unter Kontrolle halten konnte.


  «Nein, ich bin Kripobeamtin.»


  «Huch. Von ihr hast du nie berichtet, Andrina.»


  «Sie arbeitet erst frisch in Marcos Team.»


  «Worum geht es? Kann ich helfen?» Gabi beugte sich vor.


  Susanna trat von einem auf das andere Bein. Sie warf Andrina einen Blick zu und neigte den Kopf kaum merklich in Gabis Richtung.


  Gabi hob die Hände. «Okay, ich habe verstanden und räume das Feld.» Ihre Enttäuschung war offensichtlich.


  «Das musst du nicht, wir können ins Besprechungszimmer gehen.»


  «Kein Problem. Ich mache eher Mittagspause und nutze die Gelegenheit, mir ein neues Herbstoutfit zuzulegen. Bevor ich gehe, mache ich euch einen Kaffee.»


  «Habe ich das richtig verstanden, du bist offiziell hier?», fragte Andrina, nachdem Gabi zwei Tassen und Gebäck auf Andrinas Schreibtisch gestellt hatte.


  «Mehr oder weniger.» Susanna zog Gabis Stuhl heran und setzte sich. «Ich habe den Auftrag, dieser Sache nachzugehen.» Aus ihrer Tasche holte Susanna ein Buch. «Das ist von Cleve verlegt worden.»


  Andrina nahm das Buch in die Hand. «‹Der Supermarktmörder›. Ja, das ist eins unserer Bücher.»


  «Du kennst den Inhalt des Buches, nehme ich an.»


  «Eher weniger. Es ist vor meiner Zeit beim Verlag erschienen.» Verständnislos schaute Susanna sie an. «Ich bin erst seit etwa zwei Jahren hier tätig. Das Buch stammt aus der Anfangszeit des Verlages und war eins der ersten Bücher, die damals von anderen Autoren verlegt wurden.»


  «Was meinst du mit anderen Autoren?»


  «Das ist eine längere Geschichte. Hier die Kurzfassung: Elisabeth und ihre Schwester, die…», Andrina suchte nach einem passenden Wort, denn Brigittas Tod tat immer noch sehr weh. Nervös spielte sie mit Fellers Ring. Sie drehte ihn hin und her und schob ihn den Ringfinger hoch und wieder zurück. «… Sie ist vor etwas mehr als einem Jahr gestorben.» Ihre Stimme zitterte, und Susanna schaute sie fragend an. Bevor sie ihre Frage ausformulieren konnte, fuhr Andrina fort. «Also, die beiden haben einen Verlag gegründet, weil sie für ihre Bücher keinen fanden.»


  «Einfach so?», fragte Susanna erstaunt.


  «Es war ein Geschenk, das sie sich zu ihrem fünfzigsten Geburtstag gemacht haben. Es sollte zunächst eine Art Hobby sein. Bevor du fragst, die beiden haben genug Geld, um sich so ein Hobby leisten zu können.»


  Susanna nickte.


  «Später beschlossen sie, anderen jungen Talenten eine Chance zu geben. Das Hobby wurde zum Beruf. Das Buch hier ist das erste oder zweite eines anderen Autors, das sie verlegt haben.»


  «Du kennst es nicht?»


  «Ich habe es nicht gelesen», gab Andrina zerknirscht zu. «Wenn du Fragen zu dem Inhalt hast, müsstest du Elisabeth fragen.»


  «Ich lese es gerade. Das ist nicht das Problem.»


  «Du?»


  «Das ist ein Auftrag von Marco.»


  «Soll das ein Witz sein? Lässt er dich ein Buch lesen, damit du Ruhe auf dem Abstellgleis gibst, auf das die Herren dich befördert haben?»


  «Nein», lachte Susanna, was Andrina in Erstaunen versetzte. «Das ist ein ernst gemeinter Auftrag und gehört zu den Ermittlungen. Ich habe den Job heute Morgen bei der Teamsitzung gefasst.»


  «Bei der Teamsitzung? Das heisst, du bist wieder im Boot?»


  Was war passiert? Hatte Feller sich ihre Diskussionen zu Herzen genommen und ihr am Ende recht gegeben?


  «Na ja, so halbwegs. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig. Das ganze Polizeikommando ertrinkt in Arbeit, und jede helfende Hand wird geschätzt. Die Lage ist ernst genug, dass sie sogar meine Hilfe in Anspruch nehmen und mir Arbeiten geben, die über Kaffeekochen und Briefe-zur-Post-Bringen hinausgehen. Zwar erledige ich nach wie vor Hintergrundarbeiten, aber es ist viel besser als zuvor. Es sind, wie gesagt, nicht irgendwelche Arbeitsbeschaffungsmassnahmen, sondern fallbezogene Aufgaben.»


  «Was meinst du mit Hintergrundarbeiten?»


  «Alles, was im Hintergrund läuft. Ich darf nach wie vor keinen Kontakt nach aussen haben. Also keine Befragungen und so weiter.»


  «Und warum bist du hier? Ich denke mal, ich laufe unter ‹Kontakt nach aussen›.»


  «Nun», sagte Susanna gedehnt. «Davon weiss Marco nichts, und ich bitte dich, ihm nichts davon zu sagen.»


  Ganz wohl war Andrina dabei nicht, denn sie hatte das Gefühl, sich immer mehr zwischen zwei Stühle zu begeben, was Feller und Susanna betraf. Sie drehte am Fingerring.


  «Mir wäre nämlich in diesem Fall deine Meinung wichtig. Hör zu.»


  Gegen ihren Willen nickte Andrina.


  Susanna schlug das Buch auf und begann vorzulesen.


  Er schob die Hand in die Tasche seines Anzugs und berührte die kalte, glatte Oberfläche der Pistole. Seine Erregung wuchs, als er die Waffe langsam herauszog und sie auf die junge Frau richtete.


  «Bitte… Bitte nicht», stammelte sie und drängte sich gegen das Regal mit den Konservendosen.


  Ohne zu zögern drückte er ab. Ein leises «Plopp» war zu hören, und die blonde Frau sackte auf den Boden. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er auf sie herabsah. Oberhalb ihrer linken Brust bildete sich ein Fleck, der die gleiche Farbe wie die Tomaten auf den Dosen hatte. Befriedigt steckte er die Waffe ein und schlenderte auf den Ausgang zu. Niemand hielt ihn auf. Er bog in eine Seitenstrasse ab. Kurz hielt er vor dem Kiosk inne und las den Titel der heutigen Zeitungen: «Der Supermarktmörder hat erneut zugeschlagen». So ein lächerlicher Name, den sie da für ihn ausgesucht hatten. Nichts hatten sie begriffen. Es ging um mehr. Viel mehr.


  Susanna schaute auf, und Andrina merkte, wie ihr mulmig wurde. Sie zog den Ring vom Finger, liess ihn von der rechten Hand in die linke und wieder zurückgleiten.


  «Du reagierst, wie ich gedacht habe.»


  «Wie dachtest du, dass ich reagiere?»


  In Andrinas Kopf schwirrte es. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  «Du siehst aus, als ob du gerade ein Déjà–vu-Erlebnis hättest.»


  «Das habe ich tatsächlich.» Andrina steckte den Ring zurück an den Finger und griff nach dem Buch. «Auch wenn es sich nicht ganz so abgespielt hat. Ich meine, es war dunkel in dem Coop. Die Situation war anders und doch erschreckend ähnlich.»


  «Wir haben dieses Buch in Géraldine Hüssis Wohnung gefunden.»


  «Wie bitte?»


  «An dieser Stelle war ein Lesezeichen. Das muss aber nichts bedeuten.»


  Andrina drehte das Buch um und begann den Klappentext zu lesen.


  «Ich bin ungefähr in der Mitte», sagte Susanna. «Das Ganze spielt in Deutschland. Der Mörder hat in einer Supermarktkette gearbeitet. Da er wegen Spielsucht immer mehr Schulden angehäuft hat, hat er in die Kasse gegriffen, worauf man ihn entlassen hat. Seine Frau hat das nicht verkraftet und sich das Leben genommen. Er gibt seinem ehemaligen Arbeitgeber die Schuld und mordet aus Rache wahllos in den Supermärkten.»


  «Willst du mir etwa weismachen, dieses Buch diene dem Täter als Vorlage?»


  «Genau das möchte ich.»


  «Ich denke, es wurde in Frau Hüssis Wohnung gefunden. Sie ist nicht Täterin, sondern das Opfer. Oder habe ich was verpasst, und sie hat sich selbst in den Bauch geschossen?»


  «Der Mörder…»


  «Mörder? Heisst das, Frau Hüssi ist gestorben?»


  «Nein. Inzwischen vermuten wir, die Fälle Hüssi, Frei und Widmer stehen in einem Zusammenhang.» Eindringlich sah Susanna sie an. «Das hast du nicht von mir.»


  Andrina brachte keinen Ton hervor und konnte nur nicken.


  «Der Mörder kann es genauso gut kennen», fuhr Susanna fort. «Es ist nach wie vor in den Buchhandlungen erhältlich. Als Neuauflage, wenn ich richtig recherchiert habe.»


  «Der Durchbruch des Cleve-Verlags kam mit dem historischen Krimi ‹Unter dem Wind› von Ulrich Strahm.»


  «War das nicht der Autor, der letztes Jahr bei der Premièrenaufführung seines Buches als Musical ermordet worden ist?»


  «Das ist richtig.» Andrina hoffte, Susanna fragte nicht weiter. Zum Glück tat sie das wirklich nicht.


  «Danach sind die älteren Bücher des Verlags nochmals aufgelegt worden. Sie verkaufen sich sehr gut.»


  «Also auch ‹Der Supermarktmörder›?»


  «Ja. Das Exemplar, das du in Frau Hüssis Wohnung gefunden hast, gehört zur Neuauflage. Die Covers wurden nämlich ebenfalls neu gestaltet.»


  «Es ist also durchaus möglich, dass der Mörder sich eins gekauft hat. Oder er hatte ein älteres Exemplar.»


  «Wie geht es Géraldine Hüssi?»


  «Ihr Zustand hat sich stabilisiert, aber sie ist immer noch im künstlichen Koma.»


  «Warum glaubt ihr, Géraldine Hüssi, Lydia Frei und Hansruedi Widmer hängen zusammen?»


  «Alle drei waren einkaufen.»


  «Wenn ich mich richtig erinnere, wurde Frau Frei vor ihrem Haus erschossen.»


  «Sie kam vom Einkaufen.»


  «Ist das deine Theorie oder die vom Team?»


  «Meine», gab Susanna zerknirscht zu. Sie wich Andrinas Blick aus.


  «Ihr habt in der Sitzung darüber gesprochen, und es wurde als Möglichkeit erachtet? Mensch, Susanna, da hast du das, was du wolltest. Du hast gezeigt, eine gute Beamtin mit Kombinationsgabe zu sein.»


  Susanna lachte auf, es klang jedoch nicht fröhlich.


  «Oder hast du nur mit Marco darüber gesprochen?»


  «Ich habe es versucht.»


  «Was meinte er dazu?»


  «Später.»


  «Was?»


  «Er hat gesagt ‹später›, denn er musste zu einer Besprechung. Mit diesem Wort war er weg. Seither hatte ich keine Gelegenheit, mit ihm zu reden.»


  «Moment mal, ich verstehe gar nichts mehr. Eben hast du gesagt, wir gehen davon aus, aber es klingt eher wie du gehst davon aus.»


  Susanna starrte auf das Buch in Andrinas Händen.


  Andrina legte das Buch auf den Schreibtisch. Sie verschränkte die Hände im Nacken und liess sich alles durch den Kopf gehen. «Wie auch immer, ich finde, deine Vermutung klingt erschreckend plausibel. Warum sprichst du nicht mit jemandem von euch darüber?»


  «Wie ich schon sagte, Marco musste zu einer Besprechung und hatte keine Zeit.»


  «Es gibt andere im Team. Susanna, wenn deine Theorie wirklich stimmt und die drei Fälle miteinander zu tun haben, ist es wichtig.»


  «Ich habe es bereits versucht. Samuel Häusermann hält nicht viel davon.»


  «Dem musst du das nicht gerade als Erstes erzählen.»


  Susanna seufzte. «Marco hat mich an ihn verwiesen, falls es wichtig sein sollte. Ich habe es ähnlich wichtig wie du eingestuft und bin über meinen Schatten gesprungen, was ich besser nicht getan hätte.»


  «Hast du andere Anhaltspunkte? Ich meine, was haben die Personen gekauft? Es gibt bestimmt eine Liste?»


  Susanna holte aus ihrer Tasche einige Blätter Papier heraus. Sie faltete sie auseinander, legte sie auf Andrinas Tisch und strich sie glatt.


  «Hier die Tabelle. Ich habe die Einkäufe, die alle gemeinsam haben, markiert.» Sie schob Andrina die Blätter zu.


  «Lydia Frei: Butter», begann Andrina zu lesen. «Brot, WC-Papier, Haushaltspapierrollen, Zahnpasta, Äpfel, Milch, Olivenöl, Babymilchpulver, Honig, Rivella.» Sie schaute auf. «Babymilchpulver? Ich denke, die Frau ist Mitte sechzig.»


  «Frau Frei erwartete ihre Tochter mit ihrem Enkelkind über das Wochenende.»


  Andrina nahm ein neues Blatt und las laut vor, was Hansruedi Widmer eingekauft hatte. «Nudeln, Tomaten, Äpfel, Konfitüre, Olivenöl, Mayonnaise, Zahnpasta, Haushaltspapierrollen, Honig, Brot, Rivella… Er hat ja in etwa das Gleiche wie Frau Frei gekauft.»


  «Auch Géraldine Hüssis Einkäufe ähneln denen der anderen beiden. Das finde ich sehr seltsam. Vielleicht haben ihre Einkäufe mit den Taten zu tun und wären die Verbindung zwischen den Opfern.»


  «Meinst du? Das kann einfach Zufall sein. Immerhin sind die meisten recht alltägliche Sachen.»


  Susanna verzog das Gesicht, und Andrina war sich nicht sicher, ob Susanna beleidigt war und ihre Skepsis übel nahm. «Hast du mit Herrn Widmer oder Géraldine Hüssi über ihre Einkäufe gesprochen?», fragte Andrina.


  «Frau Hüssi liegt im Koma, hast du das vergessen?»


  Andrina schnitt eine Grimasse.


  «Mit Herrn Widmer und Herrn Frei habe ich mich nicht getraut zu sprechen. Besonders nicht mit Herrn Frei, nachdem ich mich bei unserem ersten Kontakt so ungeschickt angestellt hatte. Hinzu kommt, dass ich keine offiziellen Befragungen durchführen darf.»


  Andrina stand auf und ging zum Fenster. Draussen regnete es. Windböen peitschten den Regen gegen die Glasscheibe. Das Wetter war momentan richtig unberechenbar. An einem Tag Sonne und angenehm warm, am nächsten Regen und Sturm und dann wieder ein Tag mit zähem Hochnebel.


  «Du musst mit Marco reden. Dringend.»


  «Das Ganze ist ziemlich dünn. Ich kann mit keinem Motiv aufwarten. Handfeste Beweise für einen Zusammenhang bei den Einkäufen habe ich ebenfalls nicht.»


  «Wenn etwas an deiner Idee dran ist und nichts unternommen wird, könnte das am Ende auf euch, insbesondere auf dich, zurückfallen. Mal abgesehen davon, dass vielleicht weitere Menschen in Gefahr sind. Sprich mit Marco.» Andrinas Stimme wurde immer eindringlicher.


  «Wie denn, wenn er nicht da ist? Ausserdem ist Samuel Häusermann nicht der Einzige, der nicht gerade viel auf meine Meinung gibt.»


  «Soll ich mit Marco reden, falls ich ihn einmal zu Gesicht bekomme?»


  «Besser nicht.»


  Das Glänzen aus Susannas Augen war verschwunden und dem niedergeschlagenen Ausdruck gewichen, den Andrina inzwischen gut kannte.


  ***


  Andrina räumte die Teller in den Geschirrspüler und schlug die Klappe zu.


  «Bist du auf Abruf, oder hast du heute Abend frei?»


  «Nenn es ein halbes Pikett. Ich hoffe, ich kann mal endlich eine Nacht schlafen.»


  Andrina folgte Feller ins Wohnzimmer. Mit einem Aufseufzen liess er sich auf das Sofa fallen. Er griff nach der Aargauer Zeitung und faltete sie auseinander.


  Andrina öffnete die Cheminéetür und stapelte einige Holzscheite hinein. «Hat Susanna mit dir gesprochen?»


  «Mit mir? Warum?» Feller liess die Zeitung sinken.


  «Sie hat mir gesagt…»


  «Wieso weisst du, dass sie mit mir sprechen wollte?»


  «Sie war heute bei mir im Büro…» Andrina brach ab, als sie Fellers Gesichtsausdruck sah.


  «Warum war sie bei dir im Büro?»


  Andrina wich seinem Blick aus.


  «Wie ich dir ansehen kann, war das kein privater Besuch. Sie war dienstlich bei dir.»


  Andrinas Gedanken rasten. Es wäre am besten, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. Wenn Susanna sich nicht traute, war das dringend notwendig, denn Andrina hatte immer mehr das Gefühl, an Susannas Theorie könne etwas dran sein.


  «Ja, sie hatte polizeiliche Fragen.»


  Feller fluchte und knallte die Zeitung auf den Wohnzimmertisch. «Wenn sie so weitermacht und sich nicht an die Anweisungen hält, muss sie wirklich mit Konsequenzen rechnen.»


  «Ich finde die ganze Sache langsam oberlächerlich.»


  Zwischen Fellers Stirn erschien eine tiefe Falte, und Andrina war sich im Klaren, zu weit gegangen zu sein. Sie hob beschwichtigend die Hände und kam Feller zuvor.


  «Ich weiss, dein Führungsstil geht mich nichts an, auch wenn ich es nicht okay finde, wie das gerade mit Susanna läuft, aber ich möchte nicht wieder eine Diskussion vom Zaun brechen.»


  «Das klingt nach einem vernünftigen Ansatz.» Die Falte glättete sich ein wenig, und Feller griff nach der Zeitung, hielt aber mitten in der Bewegung inne. «Trotzdem möchte ich gerne wissen, warum sie sich nicht an die Abmachungen, mit denen sie übrigens einverstanden war, gehalten hat und zu dir gekommen ist.»


  Andrina stapelte betont konzentriert weitere Scheite in das Cheminée.


  Feller stand auf und kniete neben sie. Er fasste ihre Schultern und drehte sie zu sich um. «Du willst sie vor mir schützen, nicht wahr?»


  «Ich habe dir gesagt, ich lass mich auf keine Diskussion über dieses Thema ein. Wir hatten schon einmal heftigen Streit deswegen. Sosehr mir diese Sache gegen den Strich geht, einen neuen Streit mit dir ist sie mir nicht wert.»


  «Erstens hast du mit dem Thema Susanna angefangen, und zweitens verspreche ich dir, mich zusammenzureissen. Ich möchte einfach wissen, was sie bei dir wollte, denn es gefällt mir nicht, wenn sie zu dir in den Cleve-Verlag kommt und anfängt, über Polizeiarbeit zu sprechen. Falls es tatsächlich mit einem der Fälle zu tun hat, sollte sie wirklich nicht mit anderen darüber reden.»


  Andrina versuchte, in seinen Augen zu lesen, doch er hatte einen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Sie beschloss, es zu riskieren.


  «Sie ist wegen des Buches gekommen.»


  «Wegen welchem Buch?», fragte Feller erstaunt.


  «Es ging um ‹Der Supermarktmörder›. Ihr habt es bei Géraldine Hüssi gefunden.»


  «Ja und? Ach, ich verstehe, das Buch ist im Cleve-Verlag erschienen. Sie hatte den Auftrag, es zu lesen. Wollte sie sich vor der Arbeit drücken und ist zu dir gekommen, um den Inhalt zu erfragen?», fragte er zynisch.


  Andrina wandte sich demonstrativ ab. Sie entzündete ein Zündholz und hielt es an die Holzscheite. Als die mit Wachs getränkte Holzwolle Feuer fing, schlug Andrina schnell das Türchen zu.


  «Entschuldige, ich hatte versprochen, keine Spitzen zu verteilen, aber das passiert automatisch, wenn ich dir die Würmer aus der Nase ziehen muss und es dabei zusätzlich um Susanna geht.»


  «Nein, sie wollte nicht nach dem Inhalt fragen. Sie hat mir eine Textstelle vorgelesen.»


  «Vorgelesen? Was sollte das denn?»


  Auch wenn es Feller anzusehen war, dass er sich bemühte, nicht gleich in die Luft zu gehen, konnte er den ungehaltenen Unterton in seiner Stimme nicht ausschalten.


  Andrina hockte sich auf ihre Fersen. «Lässt du mich bitte einmal ausreden?»


  «Entschuldige. Also, worum ging es? Ich weiss nämlich nicht, wovon dieser Krimi handelt.»


  Andrina berichtete in kurzen Sätzen von dem Inhalt des Buches und den Parallelen der Szene im Supermarkt zu ihrem Erlebnis in der Coopfiliale, als sie Géraldine Hüssi gefunden hatte.


  Feller schwieg, nachdem sie geendet hatte.


  «Zu ihrer Verteidigung muss ich zusätzlich aufführen, dass sie zuerst versucht hat, mit dir zu sprechen, du allerdings keine Zeit hattest.»


  «Ja, ich erinnere mich. Sie hat mich heute Morgen abgefangen, als ich nach einer Telefonkonferenz aus meinem Büro kam. Aber ich musste in eine dringende Besprechung. Deshalb habe ich sie an Samuel Häusermann verwiesen.»


  «Ausgerechnet», sagte Andrina ironisch.


  Fellers Mundwinkel zuckten leicht nach oben. «Wenn wir abgemacht haben, gegenseitig keine Spitzen zu verteilen, gilt das auch für dich.»


  «Entschuldige.» Andrina lächelte schuldbewusst. «Ich habe ihr nahegelegt, noch heute mit dir darüber zu sprechen, und habe ihr dieses Versprechen abgenommen, bevor sie gegangen ist. Ich will mich nämlich nicht endgültig zwischen die Stühle setzen, was euch beide betrifft.»


  Ein Lächeln huschte kurz über Fellers Gesicht, bevor er wieder ernst wurde. «Leider habe ich sie heute nicht mehr gesehen. Wie gesagt, ich habe sie an Sämi verwiesen. Hat sie ihm nichts davon erzählt?»


  «Sie hat es versucht, aber er hat es als Unsinn abgewiesen. Mit anderen Worten, er hat ihr gar keine Chance gegeben, ihren Verdacht auch nur ansatzweise zu äussern. Zumindest hat Susanna es so dargestellt.»


  Fellers Miene verdunkelte sich. «Herrgott noch mal, nur weil es Susannas Idee ist, blockt er ab. Ich habe ihn angewiesen, mit Susanna über das Buch zu sprechen. Sie hatte es heute Morgen dabei, als sie mich abgefangen hatte, und meinte, dieser Krimi könne uns eventuell bei Géraldine Hüssis Fall helfen.»


  Andrina schaute ihn erstaunt an. Stellte Feller sich tatsächlich auf Susannas Seite und nahm sie ernst?


  «Das wäre immerhin endlich ein Ansatz», fuhr Feller fort. «Bisher haben wir keine einzige brauchbare Idee, und jede ist willkommen. Auch wenn der Ansatz noch so absurd ist. Wir müssen prüfen, ob das Buch im Zusammenhang mit den anderen Fällen auftaucht.»


  Andrina konnte die Wende nicht glauben. Feller stand auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Kurz vor dem Cheminée drehte er sich um und blieb mitten im Raum stehen.


  «Du bist dir sicher, dass sie mit Sämi gesprochen hat?»


  «Ja, sie hat es mehrfach angedeutet.»


  «Ich glaube, ich muss morgen mal mit ihm reden. Denn es ist unverzeihlich, wenn er solche Ideen nicht aufnimmt und weitergibt. Solche Ansätze müssen im Team diskutiert werden. In der momentanen Situation können wir es uns nicht erlauben, eine wenn auch noch so kleine Möglichkeit ausser Acht zu lassen.»


  «Vielleicht hat Susanna es falsch dargestellt, und Herr Häusermann hatte keine Gelegenheit, dich davon in Kenntnis zu setzen. Immerhin bist du momentan schwer zu erreichen. Bestimmt hat er es auf die Traktandenliste für eure nächste Besprechung gesetzt.»


  Feller verschränkte die Arme vor der Brust. «Eine Gelegenheit, mich darüber zu informieren, hatte er», knurrte er. «Bevor ich nach Hause gefahren bin, habe ich ihn gefragt, ob es neue Entwicklungen gäbe.»


  «Vielleicht hat er nicht mehr daran gedacht.»


  «Sag mal, warum verteidigst ausgerechnet du ihn? Du hast mir mehr als einmal deutlich gemacht, was du von ihm hältst.»


  «Selbst wenn er mir nicht sympathisch ist, muss er nicht für etwas hinhalten, was er nicht extra gemacht hat. Bei euch allen liegen die Nerven blank, und du verteilst eine Verwarnung und Ähnliches schneller, als du es normalerweise machst.»


  Mit der rechten Faust schlug Feller in seine linke Handfläche. «Als ob es nicht genug andere Probleme gäbe. Kinder im Kindergarten verhalten sich erwachsener, als das momentan bei uns im Büro der Fall ist. Mich eingeschlossen.»


  Andrina konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  «Hör auf zu grinsen, das ist nicht witzig. So geht das nicht weiter.»


  Andrina stand auf und trat zu ihm. «Hör auf, dich aufzuregen. Das bringt nichts. Ihr alle steht momentan unter immensem Druck.»


  «Das ist keine Entschuldigung.»


  «Sprich morgen als Erstes mit Susanna und danach mit den anderen.» Sie legte die Hände auf seine Schultern. «Lassen wir dieses Thema. Lies deine Zeitung und lenk dich ab.»


  «Ich hätte eine bessere Idee, womit ich mich ablenken könnte.»


  In Fellers Gesicht tauchte ein verschmitzter Ausdruck auf. Er nahm die Wolldecke, die zusammengelegt auf dem Sofa lag, und breitete sie vor dem Cheminée auf dem Holzriemenboden aus. Anschliessend löschte er das Licht. Er setzte sich auf die Decke und lehnte mit dem Rücken gegen die Seitenlehne des Sofas. Mit der Hand klopfte er neben sich.


  «Diese Art von Ablenkung hatten wir lange nicht mehr.»


  Andrina nahm vor ihm Platz und lehnte sich mit dem Rücken gegen Feller. Er schlang seine Arme um sie und kreuzte sie vor ihrer Brust. Sein Kinn ruhte auf ihrer Schulter.


  Eine Windböe schlug gegen die Terrassentür, und fast gleichzeitig setzte Regen ein.


  Obwohl sie ein Stück von dem Cheminée entfernt sassen, spürte Andrina die Hitze deutlich. Sie merkte, wie Feller sich langsam entspannte.


  Nach einer Weile begann er, die Knöpfe von Andrinas Bluse zu öffnen. Seine Finger tasteten sich in den Ausschnitt und verschwanden imBH. Andrina seufzte auf, als er über ihre Brust strich. Hitze breitete sich in ihrem Körper aus, und das lag in dem Fall nicht am Cheminée.


  «Wenn das Telefon klingelt, gehst du nicht ran.»


  «Das werde ich nicht, versprochen.»


  Feller knöpfte die Bluse weiter auf und streifte sie von Andrinas Schultern. Er küsste ihren Hals und öffnete denBH, den sie ebenfalls zu Boden gleiten liess.


  Mit der einen Hand liebkoste Feller weiter ihre Brust. Die andere liess er weiter abwärtswandern und löste ihren Gürtel.


  Andrina hob grüssend die Hand und schaute, wie Feller davonfuhr. Sie schloss die Haustür und ging ins Wohnzimmer. Das Feuer im Cheminée war beinahe heruntergebrannt. Andrina legte ein Holzscheit nach und hob die Decke vom Boden auf. Sie faltete sie und legte sie auf das Sofa.


  Sie hatten aneinandergekuschelt auf der Decke gelegen und das Feuer beobachtet, als das Telefon geklingelt hatte. Feller war in seine Kleider geschlüpft. Ohne Andrina näher zu erklären, warum er ins Polizeikommando musste, war er ins Auto gesprungen.


  Sie fragte sich, ob dieser Zustand irgendwann ein Ende hatte. Andrina setzte sich auf das Sofa und zog die Beine an. Sie griff nach dem Buch, das auf dem Glastischchen lag, und begann zu lesen. Richtig konzentrieren konnte sie sich allerdings nicht.


  Ihre Gedanken schweiften zu Susanna und Häusermann. Warum hatte er Feller nichts davon berichtet, was Susanna herausgefunden hatte? Die Lösung der Fälle sollte vor privaten Angelegenheiten den Vorrang haben. War Häusermann wirklich jedes Mittel recht, Susanna aus dem Team zu schmeissen? Und weshalb?


  Susannas Unprofessionalität eines Anfängers konnte nicht der alleinige Grund sein. Andrina klappte das Buch zu und betrachtete das Cover, auf dem ein Skifahrer abgebildet war, der gerade über einen Felsvorsprung sprang.


  Der Skiunfall? Es war damals gemäss Feller und Susanna eindeutig Häusermanns Schuld gewesen.


  Gab es am Ende einen anderen Grund für sein Verhalten? Trug Susanna am Ende doch die Schuld an seinen Verletzungen, gab es aber nicht zu? War es sogar ihre Absicht gewesen? Kannten die beiden sich schon vor dem verhängnisvollen Tag? Falls dem so war, hatte Susanna sie angelogen. Wieso?


  Hatte Häusermann sogar ein Interesse, dass einer der Fälle nicht aufgeklärt wurde?


  Andrina spürte, wie sich jede Faser in ihrem Körper anspannte.


  Lass dich nicht von persönlichen Antipathien beeinflussen, schalt sie sich. Sie lehnte den Kopf gegen die Lehne und schloss die Augen.


  Bei welchem Fall lag es in Häusermanns Interesse, dass er nicht aufgeklärt wurde? Vorausgesetzt, er hatte wirklich damit zu tun. Die Anschläge auf Frau Hüssi, Herr Widmer und Frau Frei? Die Hände oder der bewaffnete Einbruch bei Seraina?


  Nein, Seraina fiel weg. Das war wirklich zu abwegig.


  Die Hände? Wollte er den Cleve-Verlag erpressen?


  Wieso sollte er das? Soviel Andrina wusste, lag keine Geldforderung vor.


  Hatte Häusermann überhaupt Zugang zu Leichen, um ihnen Hände abzutrennen? Ein eindeutiges Ja. Als Kripobeamter kam er mit Toten in Kontakt und hatte Zugang zu den entsprechenden Einrichtungen. Konnte er wirklich unbemerkt Hände aus der Gerichtsmedizin mitgehen lassen? Eine Möglichkeit gab es bestimmt, wenn man es darauf anlegte. So einfach dürfte es allerdings nicht sein. Es sei denn, er hatte einen Komplizen.


  Wollte Häusermann vielleicht ihr einfach eins auswischen? Sie richtete sich auf und starrte in die Flammen. So ein Unsinn! Für derartiges Handeln brauchte es mehr als nur gegenseitige Antipathie. Blieben doch nur die Überfälle auf Géraldine Hüssi und die beiden anderen Personen übrig.


  Er hatte Susannas Erkenntnisse zu dem Krimi «Der Supermarktmörder» nicht an Feller weitergeleitet. Sicher gab es den Konflikt zwischen den beiden. Das konnte aber nicht der alleinige Grund sein. Wieder drängte sich der Skiunfall in ihre Gedanken.


  Eine andere Frage war: Wo gab es eine Verbindung der beiden zu Géraldine Hüssi, Lydia Frei und Hansruedi Widmer?


  Andrina stand auf. In ihrem Kopf rauschte es. Die Gedanken wirbelten durcheinander und vermischten sich. Sollte sie Feller in ihre Überlegungen einweihen? Keine Frage, es war sogar ihre Pflicht, das zu tun. Würde Feller ihr glauben? Das war schwierig einzuschätzen. Eins stand allerdings fest. Er würde ausser sich sein, da der Verdacht auf einen Kollegen fiel – dazu auf einen aus seinem Team.


  Sie streckte sich und beschloss, einen Spaziergang zu machen. So konnte sie hoffentlich ein wenig Ordnung in das Chaos in ihren Kopf bringen und sich die Sätze für Feller zurechtlegen.


  Andrina öffnete gerade die Haustür, als das Telefon klingelte. Nach kurzem Hin- und Herüberlegen schloss sie die Tür und rannte ins Wohnzimmer. Die Telefonnummer kam ihr nicht bekannt vor. Trotzdem hob sie ab.


  «Ich bin es», kam Susannas atemlose Stimme aus dem Telefon.


  Andrina war erleichtert. Offenbar wollte Susanna mit Feller reden.


  «Marco ist nicht da.»


  «Ich möchte nicht mit ihm, sondern mit dir sprechen. Es ist wichtig.»


  SIEBEN


  Andrina überlegte, was sie an der Formulierung störte. Im Grossen und Ganzen musste an diesem Krimi nicht viel lektoriert werden, aber einige Sätze hatten es in sich. Erschwerend kam hinzu, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Sie musste immer wieder an Häusermann und Susanna denken, die, wenn sie endlich mal eingeschlafen war, ihre Träume neben erschossenen Personen in Supermärkten und abgehackten Händen, wie die vergangenen Nächte auch schon, beherrscht hatten. Wiederholt war sie aus dem Schlaf geschreckt und hatte danach lange wach gelegen.


  Das Telefonklingeln riss sie aus den Gedanken.


  «Marco», sagte sie zu Gabi, nachdem sie auf das Display geschaut hatte.


  «Ihn siehst du momentan nicht besonders viel.»


  «Das stimmt», antwortete Andrina und nahm das Gespräch entgegen.


  «Ist Susanna bei dir?», fragte Feller ohne Einleitung.


  «Bei mir? Nein, wieso?»


  «Andrina, es ist wichtig und nützt niemandem, wenn du sie deckst.»


  «Was? Wieso sollte ich sie decken?»


  «Ich dachte, wir hätten gestern ein stillschweigendes Abkommen geschlossen.»


  «Sie ist wirklich nicht hier. Was ist los?»


  «Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?»


  Die Frage beunruhigte Andrina. «Zuletzt habe ich sie gesehen, als sie gestern kurz vor dem Mittag bei mir im Büro war.»


  «Und danach?»


  «Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.»


  Das war noch nicht einmal gelogen. Von Susannas Telefonanruf hatte Andrina Feller nicht in Kenntnis gesetzt. Sie wollte nicht erneut den Kopf für Susanna und ihr Handeln, mit dem sie nicht einverstanden war, hinhalten. Des Weiteren verspürte sie keine Lust, wieder Fellers Zorn für etwas abzubekommen, für das sie nichts konnte.


  Feller war mitten in der Nacht nach Hause gekommen und todmüde ins Bett gefallen. Am Morgen hatte er das Haus bereits verlassen, bevor Andrina aufgestanden war.


  Feller schwieg. Dieses Schweigen vergrösserte die Vorahnung, die langsam von Andrina Besitz ergriff.


  «Was ist passiert?»


  Er erwiderte immer noch nichts.


  Andrina konnte nicht gegen das mulmige Gefühl ankämpfen, das sich in ihrem Inneren weiter ausbreitete.


  «Sie ist weg», brach er das Schweigen.


  «Wie meinst du das? Hat sie gekündigt?»


  «Nein, sie ist heute nicht zum Dienst erschienen.»


  «Vielleicht hat sie verschlafen», sagte Andrina lockerer, als ihr zumute war. «Ihr alle habt ein grosses Schlafdefizit.»


  «Sie ist nicht zu Hause», sagte Feller und hatte gleich darauf aufgelegt.


  Andrina behielt den Telefonhörer in der Hand und starrte darauf. Nicht zu Hause? Was hatte das zu bedeuten? Im Zeitlupentempo stellte sie den Hörer auf die Telefonstation. Obwohl es im Büro angenehm warm war, fror Andrina plötzlich. Häusermann. Hatte er ihr etwas angetan?


  Ihm war bekannt, wo Susanna wohnte. Hatte er sie abgefangen?


  Andrina hob den Kopf und fing Gabis neugierigen Blick auf. In knappen Sätzen berichtete sie, was vorgefallen war, ohne jedoch ihren Verdacht gegen Häusermann zu erwähnen.


  «Du hast sie nicht gesehen, aber mit ihr gesprochen.» Andrina spürte, wie Röte in ihr Gesicht schoss. «Himmel, du kannst ihn nicht einfach anlügen!»


  «Er hat mich nur gefragt, ob ich sie nochmals gesehen habe. Und mal ehrlich, langsam reicht es mir, und ich will mich aus dem ganzen Theater raushalten.»


  «Weisst du, was sie machen wollte?»


  «Sie wollte mit den Eltern von Géraldine Hüssi sprechen.»


  «Derartige Eigeninitiative wird dein Polizist nicht besonders schätzen.»


  «Ich habe ihr nahegelegt, bis heute zu warten, da sie mit einem Alleingang in dieser Situation mehr kaputt macht, als dass es nützt. Zumal Marco ihre Theorie ernst nimmt, sollte sie besser zuerst mit ihm sprechen.»


  «Was hat sie dazu gemeint?»


  «Sie wolle sich meine Argumente durch den Kopf gehen lassen. Allerdings hat sie ziemlich beleidigt geklungen.»


  «Offenbar hat sie nicht auf dich gehört.»


  «Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sie kann sonst wo sein, zum Beispiel kann sie joggen gegangen sein.»


  «Joggt sie denn?»


  «Keine Ahnung.»


  «Falls Joggen zu ihren Hobbys gehört, wäre es nicht ratsam, das während der Arbeitszeit zu tun. Besonders, da sie sich im Negativfokus befindet.»


  «Vielleicht hat sie…»


  «Andrina, hör auf. Nach alldem, was du erzählst, schätze ich sie so ein, dass sie zu den Eltern dieser Frau gefahren ist.»


  Andrina schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Fuss. Das Beste wäre, Feller zurückzurufen und ihm von Susannas Vorhaben zu erzählen. Aber etwas hielt Andrina zurück. Den Grund dafür konnte sie sich nicht benennen.


  «Du musst Marco über diesen Verdacht informieren.»


  Nicht nur über diesen, dachte Andrina. Ihre Unruhe wuchs.


  «Was ist, wenn ihr etwas passiert ist?», fragte Gabi.


  «Du hast recht. Ich muss es wissen.» Andrina sprang auf, setzte sich aber gleich wieder. Sie öffnete das Internet und begann hastig zu tippen.


  Gabi trat hinter sie. «Was hast du vor?»


  «Wo ist das Hotel ‹Zum Goldenen Hirschen›?»


  «Warum willst du das wissen?»


  «Dort wohnen die Eltern von Géraldine Hüssi.»


  «Andrina!»


  «Es ist irgendwo im Schachen… da.»


  Andrina sprang auf, aber Gabi hielt sie am Arm fest. «Willst du etwa Polizistin spielen und Susanna Marioni suchen?»


  «Ich muss wissen, ob Susanna bei ihnen war.»


  Andrina schüttelte Gabis Arm ab und stürmte aus dem Büro. Im Gang stiess sie beinahe mit Elisabeth zusammen.


  «Wo willst du hin? Die Post holen?»


  «Nein, ich muss eben mal weg.» Verwirrt schaute Elisabeth sie an. «Ich erkläre es später.»


  «Gut, dann hole ich die Post eben selbst.»


  Andrina hielt ihr die Tür auf und rannte die Treppen hinunter. Elisabeth rief ihr etwas nach, das sie aber nicht mehr verstand. Zehn Minuten später fuhr Andrina auf den Parkplatz des Hotels «Zum Goldenen Hirschen».


  ***


  Als Erstes fiel ihr Susannas weisser Opel auf. Andrina wusste nicht, ob sie erleichtert oder ärgerlich sein sollte. Vermutlich hatte Susanna es doch nicht geschafft, am Abend mit den Hüssis zu sprechen, und war deshalb heute hergekommen. Andrina wollte wenden, überlegte es sich jedoch anders. Wenn sie schon hier war, konnte sie Susanna klarmachen, was sie selbst von dieser Aktion hielt und dass sie nicht bereit war, sie in solchen Dingen weiterhin zu unterstützen.


  Andrina stellte den BWM neben den Opel und eilte zur Rezeption. «Mein Name ist Andrina Kaufmann. Ich möchte gerne zu Frau Marioni von der Kripo, die gerade Herrn und Frau Hüssi besucht.»


  «Familie Hüssi ist beim Frühstück, aber sie haben keinen Besuch. Der Speisesaal ist in dieser Richtung.»


  Während Andrina den Gang entlangging, drang die Information, die ihr der Portier gegeben hatte, langsam in ihr Gehirn vor.


  Susanna war nicht hier? War sie überhaupt hier gewesen? Doch wo war sie, und warum stand ihr Wagen vor dem Hotel? Sie musste Herrn und Frau Hüssi fragen, ob sie Susanna gesehen hatten. Wie sollte sie das allerdings anstellen? Immerhin war sie keine Polizeibeamtin. Wie sollte sie also ihr Auftauchen erklären, ohne Géraldine Hüssis Eltern zu stark Einblick in die verfahrene Situation zu geben?


  Sie sollte lieber umdrehen und Feller anrufen. Je eher er von ihrem Verdacht erfuhr, desto besser. Gegen alle Vernunft lief Andrina weiter.


  Als sie den Speisesaal betrat, bemerkte sie eine Familie mit zwei etwa sechsjährigen Mädchen und ein Ehepaar Anfang bis Mitte sechzig. Von Susanna keine Spur. Andrina trat zu dem Ehepaar und stellte sich kurz vor. «Sie sind Herr und Frau Hüssi, nehme ich an.»


  Der Mann stand auf und reichte Andrina die Hand. «Ich bin Fabrice Hüssi, und das ist meine Frau Arlette», sagte er mit stark französisch gefärbtem Hochdeutsch. «Gibt es Neues von unserer Tochter?»


  Andrina wechselte ins Hochdeutsch. «Nein, bisher nicht. Ich bin hier, weil ich auf der Suche nach Susanna Marioni bin, die gestern mit Ihnen gesprochen hat. Sie wollte heute nochmals bei Ihnen vorbeikommen.» Andrina erschrak, wie leicht ihr das über die Lippen kam.


  «Susanna Marioni – eine nette, junge Frau. Nein, Ihre Kollegin ist nicht hier. Bitte setzen Sie sich zu uns und trinken Sie einen Kaffee.» Er gab der Bedienung ein Zeichen.


  «Nein, nein», winkte Andrina ab.


  «So viel Zeit muss sein. Sie und Ihre Kollegen tun so viel für uns. Was möchten Sie?»


  «Gerne einen Cappuccino», sagte Andrina, der unbehaglich war, als sie sich auf den Stuhl setzte.


  Das lag nicht an Géraldine Hüssis Eltern, denn diese waren ihr sympathisch. Die Chance, zu erklären, nicht von der Polizei zu sein, hatte sie längst vertan.


  «Sie sehen so ernst aus. Was ist passiert?», fragte Fabrice Hüssi, der mit seiner Hand durch seine dichten schneeweissen Haare strich. Seine weissen buschigen Augenbrauen zogen sich kaum merklich zusammen.


  Andrina zögerte, bis sie sich entschloss, den beiden reinen Wein einzuschenken. «Susanna Marioni ist verschwunden.»


  «Was meinen Sie damit?» Sein französischer Akzent verstärkte sich.


  Die Bedienung stellte einen Cappuccino vor Andrina hin.


  «Sie ist heute Morgen nicht zur Arbeit gekommen. Wir, ich…»


  Was tat sie eigentlich da? Warum ritt sie sich immer mehr in die Sache rein? Feller würde ihr, ohne zu zögern, den Kopf abreissen, sobald er mit ihr allein war.


  «Jetzt suchen Sie sie, weil Sie besorgt sind.»


  «Ja, genau.»


  «Sie war gestern Abend gegen neun Uhr hier.»


  «So spät?»


  Andrina überlegte. Sie hatte um kurz nach acht Uhr mit Susanna gesprochen. War es üblich, zu so später Stunde Befragungen durchzuführen, wenn es keine dringenden waren? Susannas Anliegen hätte ruhig bis heute Morgen warten können.


  Fabrice Hüssi lächelte. Er schien zu ahnen, was durch Andrinas Kopf ging. «Es ist kein Problem, dass sie so spät gekommen ist. Wir waren noch wach.»


  «War sie allein?»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Wurde sie von einem grossen dunkelhaarigen Mann begleitet, der mit dem linken Bein hinkt?»


  «Sie meinen Monsieur Häusermann?»


  Das hatte sie wunderbar hinbekommen. Natürlich kannten Géraldine Hüssis Eltern Samuel Häusermann. Sie hätte direkt den Namen nennen sollen.


  «Ja genau, Herr Häusermann.»


  «Monsieur Häusermann war nicht dabei. Madame Marioni war alleine.»


  «Wie lange war sie bei Ihnen?»


  «Circa eine halbe Stunde. Sie stellte merkwürdige Fragen.»


  «Inwiefern?»


  «Madame Marioni hatte ein Buch mitgebracht.» Fabrice Hüssi stand unerwartet auf. «Bonjour, Monsieur Feller.»


  Andrina schoss hoch und wirbelte herum. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie dicht vor Feller stand. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich die steile Falte gebildet. Wie immer, wenn es in seinem Inneren brodelte.


  «Bitte setzen Sie sich. Möchten Sie gerne einen Espresso?»


  «Vielen Dank, aber ich hatte schon einen.» Sein Blick war unverwandt auf Andrina gerichtet.


  «Ihre Kollegin hat uns mitgeteilt, dass Susanna Marioni verschwunden ist. Leider können wir Ihnen nicht helfen. Wir haben sie gestern Abend das letzte Mal gesehen.»


  «Gestern Abend?», wiederholte Feller verwirrt und setzte sich neben Andrina, die ebenfalls langsam auf den Stuhl zurücksank.


  «Madame Kaufmann, Sie hatten sich nach den merkwürdigen Fragen erkundigt, die Madame Marioni uns gestellt hat», nahm Fabrice Hüssi den Faden wieder auf.


  «Welche merkwürdigen Fragen?», echote Feller.


  Sein Blick wechselte zwischen Fabrice Hüssi und Andrina hin und her und blieb an Andrina hängen.


  Was geht hier vor, stand eindeutig in sein Gesicht geschrieben.


  «Ja genau», stotterte Andrina, die Feller keine Sekunde aus den Augen liess. Sie wollte sich nicht ausmalen, was passierte, wenn sie später mit ihm allein war.


  «Géraldine liest sehr gerne Krimis. Sie verschlingt sie geradezu», begann Hüssi. «Meistens holt sie die Bücher aus der Bibliothek. Dieses Buch, der Supermarkt oder so ähnlich…»


  «Der Supermarktmörder», sagte Andrina.


  «Richtig. Von dem Buch haben wir bisher nichts gehört. Ich muss zugeben, Madame Marionis Vermutungen sind beängstigend, auch wenn sie sehr abstrakt klingen. Diese bestimmte Szene scheint sehr grosse Ähnlichkeit mit dem Überfall auf Géraldine zu haben. Leider konnten wir nicht weiterhelfen.»


  Andrina öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen. Sie fing allerdings Fellers Blick auf und schloss ihn wieder. Feller stützte seinen Ellenbogen auf den Tisch ab und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. Mit der anderen Hand bedeutete er Andrina fortzufahren, was sie sehr in Erstaunen versetzte.


  «Wann ist Frau Marioni gegangen?», fuhr Andrina fort.


  «Gegen halb zehn gestern Abend.»


  «Wo hat das Gespräch stattgefunden? In diesem Raum?»


  Andrina warf einen Blick zu den Fenstern. Von hier aus hatte man einen guten Ausblick auf den Parkplatz. Sie erkannte den weissen Passat und den BMW, zwischen denen Susannas Wagen stand.


  «Nein, sie kam zu uns ins Zimmer, nachdem der Empfang sie angekündigt hatte.»


  «Sie haben also nicht gesehen, wie sie weggefahren ist?»


  «Nein, von unserem Zimmer aus sehen wir den Parkplatz nicht.»


  «Welche…»


  «Sie haben Zimmer zweiunddreissig, ist das richtig?», schaltete sich Feller ein.


  «Ja, es liegt am Ende des Ganges im Erdgeschoss.»


  «Susanna, ich meine Frau Marioni…» Andrina warf Feller einen entschuldigenden Blick zu, weil sie sich wieder einmischte. Er aber machte nur eine vage Bewegung mit der rechten Hand. «… hat Ihr Zimmer verlassen, nachdem sie sich von Ihnen verabschiedet hat. Haben Sie die Tür gleich geschlossen oder ihr nachgesehen, bis sie aus Ihrem Blickfeld verschwunden war?»


  Andrina meinte so etwas wie Anerkennung in Fellers Gesicht zu sehen.


  «Nein, wir haben die Tür sofort geschlossen. Ist das wichtig?»


  «Ich weiss nicht.» Hilfesuchend schaute Andrina Feller an. Plötzlich war sie froh, dass er hier war. Das war sein Fachgebiet.


  «Es könnte wichtig sein», sagte er. «Ich denke, wir werden den Portier und das Personal befragen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.» Er machte Anstalten aufzustehen.


  «Trinken Sie bitte einen Espresso für Ihr, wie sagt man, Znüni? Viel Gelegenheit für eine Pause haben Sie vermutlich nicht», sagte Fabrice Hüssi und stand auf. «Wir fahren zum Spital. Es tut uns leid, wenn wir Ihnen mit Ihrer verschwundenen Kollegin nicht weiterhelfen können. Sie ist eine sehr freundliche und tüchtige Frau. Darf ich Sie bitten, uns wissen zu lassen, wenn sie wieder aufgetaucht ist?»


  «Bist du völlig übergeschnappt?», fragte Feller, nachdem die Bedienung ihm einen Espresso gebracht und die Teller der Hüssis abgeräumt hatte.


  «Ich…»


  «Ich möchte eine Erklärung, warum du dich in meinen Job einmischst. Und zwar eine verdammt gute, Kollegin.» Das letzte Wort prallte wie ein Blizzard gegen Andrina.


  «Ich…»


  «Du fängst am besten ganz von vorne an. Woher weisst du, dass Susanna gestern hier war?»


  «Sie hat mir gesagt, sie wolle mit Herrn und Frau Hüssi sprechen.»


  «Wann?»


  «Gestern Abend.»


  «Ich denke, du hast sie am Vormittag das letzte Mal gesehen.»


  «Wir haben telefoniert, kurz nachdem du weg warst. Sie musste… ich meine, sie war völlig am Boden zerstört, weil niemand ihre Theorie ernst nahm.»


  «Die mit dem Buch?»


  «Ja.»


  «Hatte ich dir gestern Abend nicht erklärt, heute mit ihr sprechen zu wollen? Ich dachte, du hättest sehr wohl bemerkt, dass ich ihre Theorie ernst nahm.»


  «Ja, das hab ich versucht, ihr klarzumachen…»


  «… und trotzdem hat sie auf eigene Faust weitergemacht. Wunderbar.» Feller trank seinen Espresso in einem Zug leer. «Was wir davon haben, sehen wir jetzt.»


  «Hättet ihr sie früher als vollwertiges Mitglied behandelt–» Andrina brach ab, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


  «Wie um alles in der Welt kommst du auf die Idee, dich als Polizistin auszugeben?»


  «Das habe ich gar nicht.»


  «In dem Fall muss ich Herrn Hüssi gänzlich falsch verstanden haben, als er dich als meine Kollegin bezeichnete.»


  «Er ist selber auf die Idee gekommen.» Andrina legte ihre Hände auf den Tisch und betrachtete die Fingernägel. «Marco, bevor wir uns wieder gegenseitig den Kopf abreissen, lass uns lieber schauen, ob Susanna das Hotel überhaupt verlassen hat.»


  Die Winkel seines zusammengepressten Mundes zuckten. «Uns? Du meinst, das Duo Feller und Kaufmann geht auf Spurensuche?»


  «Ich meine natürlich dich», sagte Andrina hastig.


  Sie machte Anstalten aufzustehen, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als ihr etwas in den Sinn kam. «Kann Susanna sich etwas angetan haben?» Warum war sie nicht früher auf diese Idee gekommen und hatte sich auf Häusermann versteift? Der Ausdruck, der in Fellers Gesicht trat, liess sie frösteln und war Antwort genug. Trotzdem bohrte sie weiter, denn sie wollte Gewissheit. «Du hältst das für möglich?»


  «Ja.»


  «Habt ihr entsprechende Hinweise gefunden?»


  «Nein.»


  «Warum meinst du, sie könne sich das Leben genommen haben?»


  «Warum glaubst du das?»


  «Ich?»


  «Du hast damit angefangen.»


  Andrina schwieg. Sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst.


  «Hat sie dir gegenüber solche Gedanken erwähnt?»


  Andrina schüttelte den Kopf.


  «Also hat sie nichts in diese Richtung gesagt?»


  «Nein.»


  «Indirekt auch nicht?»


  «Wie meinst du das?»


  «Gibt es eine Aussage, der du damals keine Bedeutung beigemessen hast, von der du nun aber das Gefühl hast, es könnte ein Hinweis auf einen möglichen Suizid sein?»


  Andrina überlegte. «Nein. Ja. Keine Ahnung.»


  «Etwas genauer bitte.»


  Andrina erschrak über die Schärfe in seiner Stimme. Ihr wurde klar, dass Feller es sich nie verzeihen könnte, wenn Susanna sich tatsächlich etwas angetan hatte.


  «Ich meine, sie hat nichts gesagt, was in diese Richtung deuten könnte. Allerdings war die Situation am Arbeitsplatz…» Feller wandte sich abrupt ab. Andrina meinte zu ahnen, wie es in seinem Inneren aussah. «Wie soll ich sagen…»


  «Komm einfach auf den Punkt und rede nicht um den heissen Brei herum.»


  «Sie war sehr unglücklich, wie es bei euch lief. Das Mobbing von Herrn Häusermann, der damit das übrige Team ansteckte, und deine Unnachgiebigkeit und Härte als ihr Chef. Ich weiss allerdings nicht, ob sie sich aufgrund dessen das Leben nehmen würde. Ich kann nicht beurteilen, wie stabil sie seelisch war und wie viel sie verträgt. So gut kenne ich sie nämlich nicht. Als sie gestern anrief und ich ihr einen Korb gab…»


  Schuldgefühle schlugen über Andrina zusammen. Falls Susanna sich das Leben genommen hatte, traf sie genauso viel Schuld wie Feller. Wieso hatte sie Susanna gestern Abend am Telefon so schnell abgeblockt und das Gespräch beendet? Warum war sie so blind gewesen und hatte eine solche Möglichkeit nicht in Betracht gezogen? Sie suchte in ihrer Erinnerung nochmals nach Anzeichen, die darauf hindeuteten.


  «Du hältst es also für möglich?», fragte Feller.


  Andrina hielt seinem Blick stand. «Ja.»


  Feller verschränkte die Hände im Nacken und starrte zum Fenster.


  «Warum bist du auf die Idee gekommen, sie könne sich das Leben genommen haben?», wollte Andrina wissen.


  «Nachdem ich vorhin bei dir angerufen hatte, machte Hans Meili eine Äusserung in diese Richtung.» Feller legte seine Hände auf den Tisch. «Max und ich waren in ihrer Wohnung. Einen Abschiedsbrief oder Ähnliches haben wir nicht gefunden. Das Bett war gemacht und die Wohnung blitzblank geputzt. Entweder war Susanna gestern nicht zu Hause, oder sie ist heute Morgen ausser Haus gegangen und ahnte, nicht mehr zurückzukommen.»


  «Kann sie nicht einfach nur besonders ordentlich sein? Es gibt Leute, bei denen findet man nicht ein einziges Staubkorn in der Wohnung.»


  «Das ist möglich, aber ich empfand die Atmosphäre in der Wohnung anders. Vielleicht interpretiere ich zu viel hinein.» Feller schwieg einen Augenblick. «Ihr habt gestern Abend miteinander telefoniert. Kannst du dich erinnern, von welchem Anschluss sie anrief – dem des Polizeikommandos, ihrem von zu Hause oder von ihrem Handy?»


  «Sie muss von ihrem Handy angerufen haben. Die Nummer fing mit079 an.»


  «Im Anschluss an euer Telefonat war sie hier. Herr und Frau Hüssi haben sie als Letzte gesehen. Danach weiss niemand mehr etwas. Ihr Auto steht auf dem Parkplatz des Hotels, aber sie kann zu Fuss weggegangen sein. Susanna kann also sonst wo sein. Falls sie Suizidabsichten hatte, ist sie möglicherweise zur Aare gegangen.» Feller rieb sich mit den Handinnenflächen über das Gesicht, das mit einem Mal grau wirkte. «Warum hat sie vorher mit Herrn und Frau Hüssi gesprochen, wenn sie sich im Anschluss das Leben nehmen wollte? Das passt nicht. Es gibt so viele ‹Wenn und Aber›.» Gequält schaute er Andrina an.


  Andrina blickte an Feller vorbei. Die Bedienung begann, das Frühstücksbüfett abzuräumen. Andrina fragte sich, ob man Susanna wirklich einen Selbstmord zutrauen konnte. Ja und nein. Was war, wenn es einen anderen Grund für ihr Verschwinden gab? Musste man nicht offen für mehrere Theorien sein, bis man Gewissheit hatte? Ihre Gedanken drehten sich weiter und machten erneut bei Häusermann halt.


  Es war höchste Zeit, mit Feller über ihren Verdacht zu sprechen. Nur wie?


  «Es könnte noch eine andere Möglichkeit als Selbstmord für ihr Verschwinden geben», machte Andrina einen vorsichtigen Anlauf.


  «Die wäre?»


  «Herr Häusermann.»


  «Du meinst, sie ist verschwunden, weil die beiden – wie sagt man so schön – das Heu nicht auf der gleichen Bühne haben? Das glaube ich eher weniger.» Er klang ein wenig belustigt.


  «Nein, das wollte ich damit nicht andeuten.» Andrina merkte, wie sie zu schwitzen anfing. «Vielleicht hat sie etwas herausgefunden, das ihn betrifft. Etwas aus seiner Vergangenheit, das mit einem oder mehreren Fällen zu tun hat. Sie ist untergetaucht, weil sie Angst vor ihm hat oder gar in Gefahr schwebt.»


  «Wovon in aller Welt sprichst du?»


  Stockend berichtete Andrina von ihrem Verdacht gegen Häusermann. Feller wurde zuerst blass, dann verdunkelte sich sein Gesicht.


  «Sag mal, spinnst du nun endgültig?», unterbrach er Andrinas Redefluss. «Wie kommst du auf eine derart abwegige Idee?»


  «Polizeibeamte sind nicht immun gegen Verbrechen.»


  «Andrina!»


  «Wieso hat er dir nichts von Susannas Theorie gesagt?»


  Feller schwieg.


  «Hat er das inzwischen nachgeholt?»


  «Nein. Wir hatten keine Gelegenheit.»


  «Na also. Das ist Beweis genug.»


  «Andrina, es reicht!»


  Der Mann und die Frau, die mit ihren beiden Kindern gerade den Raum verliessen, schauten sich erstaunt um.


  Eisiges Schweigen setzte ein. Feller fuhr mit der Hand über sein Gesicht, aus dem alle Farbe gewichen war und das nun gespenstisch weiss wirkte.


  «Es tut mir leid», unterbrach Andrina die Stille.


  «Nein, ich muss mich entschuldigen.» Feller legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Andrina konnte erkennen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Das Schweigen zog sich in die Länge. Andrina wagte nicht, sich zu rühren.


  «Mit wem hast du bereits darüber gesprochen?», setzte Feller dem Schweigen endlich ein Ende.


  «Nur mit dir. Du glaubst, es könnte etwas an meiner Theorie dran sein?»


  «Ich weiss nicht, was ich glauben soll.» Feller rieb mit den Fingern über seine Augenbrauen. «Nein, nicht Sämi.»


  «Du hast mal gesagt, Verbrechern traue man nicht unbedingt eine Tat zu», sagte Andrina leise und war sich bewusst, einen neuen Wutanfall zu riskieren.


  Der blieb jedoch aus.


  «Du hast auch gesagt, wie häufig jemand am Ende der Täter ist, von dem sein Umfeld das am wenigsten erwartet hat.»


  Feller schaute sie an und sah mit einem Mal sehr müde aus.


  «Das stimmt oft, aber nicht immer, und bei Sämi trifft das bestimmt nicht zu.»


  «Warum bist du dir in seinem Fall so sicher? Susanna ist spurlos verschwunden. Er hat ihre Theorie verschwiegen.»


  «Themenwechsel», sagte Feller brüsk. «Es gibt da was Dringendes, worüber ich mit dir sprechen muss.»


  «Woher wusstest du überhaupt, wo ich war, oder ist es Zufall, dass du hier aufgetaucht bist?»


  «Eben darüber wollte ich mit dir sprechen. Hast du heute die Post im Verlag geholt?»


  «Ich? Nein, Elisabeth ist mit runtergekommen, als ich hierhin gefahren bin.»


  «In dem Fall weisst du nicht, dass du heute Post bekommen hast?»


  «Ich? Du meinst, der Cleve-Verlag. Der bekommt übrigens jeden Tag Post.»


  «Nein, ein Päckchen ist an dich adressiert gewesen.»


  Andrina hatte das Gefühl, als ob ihr Magen einen Salto machte. Der Cappuccino schwappte darin herum und verursachte ein starkes Brennen in der Speiseröhre.


  «Wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute, hast du eine Ahnung, was darin war.»


  Andrina presste die Hand vor den Mund. «Wieso ausgerechnet an mich?», flüsterte sie. «Bekommen wir jetzt reihum eine Hand zugeschickt?»


  «Das glaube ich nicht, denn ich habe das Gefühl, du bist diejenige, um die es geht.»


  «Wie kommst du auf so eine abwegige Idee?»


  «Es war wieder eine linke Frauenhand.»


  «Hast du sie gesehen?»


  «Nein. Hans Meili ist eingetroffen, kurz nachdem das Päckchen geöffnet worden war. Er wollte Sophia Kiefer auf den Zahn fühlen. Da du nicht dort warst beziehungsweise Gabi Hug ihm berichtet hat, wohin du unterwegs bist, hat er mich angerufen. Ich bin sofort losgefahren. Die Idee, du könntest es sein, um die es hier geht, ist mir auf dem Weg hierhin gekommen.»


  «Warum ich?»


  «Wer ist Linkshänderin?»


  «Was hat das damit zu tun?»


  «Du bist die Einzige im Verlag, die mit links schreibt.»


  «Ja und? Nur weil es linke Hände sind, heisst das gar nichts. Woher sollte der Typ das ausserdem wissen?»


  «Entweder ist es jemand, der dich kennt, oder er hat seine Quellen.»


  «So ein Blödsinn!»


  «Vielleicht ist es Sophia Kiefer.»


  Warum klang das so ironisch?


  «Wieso sagst du das so seltsam?»


  «Ich denke, wir können Frau Kiefer ausschliessen.»


  «Warum das?»


  «Beim Anblick der Hand hat sie auf ihren Schreibtisch erbrochen. Zum Glück stand Frau Veldt daneben und hat geistesgegenwärtig das Paket mit der Hand zur Seite gestossen. Wenn die Situation nicht so ernst wäre, wäre das ziemlich erheiternd.»


  «Moment, Sophia hat… igitt. Wieso öffnet sie meine Post?»


  «Hast du nicht mal erwähnt, sie ist die Sekretärin und ist für die Post und deren Verteilung zuständig?»


  «Ja, natürlich. Es ist nur erstaunlich, wenn sie mal ihren Job macht und es nicht auf andere abgeschoben beziehungsweise das Paket einfach in mein Zimmer gestellt hat.»


  «Was meinst du mit ‹ausnahmsweise mal ihren Job macht›?»


  «Zu ihren Aufgaben gehört es normalerweise, die Post zu sichten, also die Werbung zu entsorgen und den Rest an die zuständigen Personen zu verteilen. Doch das läuft bei ihr unter lästige Arbeiten und wird gerne abgeschoben.»


  «Und ausgerechnet heute, da sie ihre Aufgaben wahrnimmt, findet sie eine derartige Überraschung.»


  «Ich gehe mal davon aus, sie war neugierig. Wenn das Paket die gleiche Grösse hatte wie das, das zuerst an uns gegangen ist, hat es nicht das Format, in dem normalerweise Manuskripte drin sind. Sie hat bestimmt vermutet, ich hätte ein Geschenk erhalten. Sie konnte also die Neugier nicht unter Kontrolle halten und wollte wissen…»


  Das Bild der Hand, die an Elisabeth geschickt worden war, tauchte vor Andrinas innerem Auge auf. Nur knapp konnte sie die Übelkeit zurückdrängen, als sie daran dachte, wie sie reagiert hätte, wenn sie das Paket geöffnet hätte.


  Die Geräusche um sie herum waren nur noch ein Rauschen. Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen, und Andrina hatte das Gefühl, jeden Augenblick vom Stuhl zu rutschen. Langsam atmete sie durch die Nase ein, liess die Luft durch ihren Mund entweichen und konnte endlich klarer sehen. Feller legte seine Hand auf ihren Arm. In seinen Augen war deutlich die Frage erkennbar, ob alles in Ordnung war.


  «Möchten Sie noch etwas?» Die dunkelhaarige Bedienung war an ihren Tisch getreten und räumte Fellers leere Espressotasse weg.


  Feller schaute Andrina fragend an. Sie machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand. «Nein danke», sagte er und wartete, bis die Frau sich entfernt hatte. «Geht es wieder?» Er rutschte mit dem Stuhl dichter neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.


  «Ich glaube, ja.»


  «Die erste Hand inklusive Verpackung hat sie nicht zu Gesicht bekommen, die zweite auch nicht. Gemäss Hans Meili war Frau Kiefer heute total hysterisch.»


  Andrina räusperte sich. Der schale Geschmack im Mund und das Brennen in der Speiseröhre waren noch nicht verschwunden, doch langsam bekam sie sich wieder unter Kontrolle.


  «Sie kann sich verstellt und eine gute Schauspielnummer hingelegt haben.»


  «Und dabei eine solche Sauerei machen?» Feller wirkte für einen kurzen Moment erheitert. «Ganz ehrlich, ich habe nie jemand gesehen, der auf Kommando erbrechen kann, und mir ist schon ziemlich viel Absurdes untergekommen.» Er machte eine kurze Pause. «Ausserdem würde es mich wundern, dass sie das Paket geöffnet hat, wenn sie von vorneherein wusste, was drin ist. Da sie dich besonders schätzt, hätte sie dir das bestimmt gerne überlassen. Was zusätzlich dagegen spricht, ist ihre Reaktion. Sie müsste wissen, wie so eine abgehackte Hand aussieht.»


  «Sie sah bestimmt frischer aus, als sie eingepackt wurde. Vielleicht hat sie das überrascht.»


  «Nein, das ist eher unwahrscheinlich.»


  «Die andere Möglichkeit ist, dass ihr Komplize die Hand verschickt hat und Sophia die Hände nie vorher gesehen hat.»


  «Wir drehen uns im Kreis. Definitiv werden wir das nicht ausschliessen können, auch wenn ich das nicht glaube.» Er schüttelte den Kopf, als wolle er seine Aussage bekräftigen.


  «Das heisst, sie ist von deiner Liste verschwunden?»


  «Sagen wir mal, sie ist ein ganzes Stück ans Ende gerutscht. Zurück zu dir. Wer könnte, ausser Sophia Kiefer, etwas gegen dich haben?»


  «Ich finde deine Linke-Hand-Hypothese nach wie vor abwegig und völlig aus der Luft gegriffen, Marco. Du solltest am besten wissen, dass man nicht Mutmassungen machen sollte. Woher sollte derjenige, der etwas gegen mich hat, wissen, dass ich Linkshänderin bin?»


  «Auf der Verlagswebseite unter der Rubrik Team gibt es ein Foto von dir. Du sitzt am Schreibtisch und machst eine Notiz. Mit der linken Hand.»


  Andrina spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  «Falls meine Vermutung zutrifft, wirst du von jetzt an nicht mehr allein unterwegs sein und das tun, was ich dir sage, auch wenn es dir schwerfällt. Aber reden wir später darüber.» Feller stand auf. «Komm mit.»


  «Wohin?»


  «Zuerst fragen wir an der Rezeption, ob jemand gesehen hat, wie Susanna das Hotel verlassen hat. Danach bringe ich dich zum Verlag.»


  Mit weichen Knien folgte Andrina Feller aus dem Speisesaal. Nachdem Feller sein Anliegen vorgebracht hatte, rief der Portier seinen Kollegen an, der am Vorabend Dienst gehabt hatte. Er hatte Susanna zwar kommen, aber nicht wieder gehen sehen. Die ganze Zeit sei er am Empfang gewesen, hatte telefoniert und mit anderen Gästen gesprochen. Er hatte also nicht immer gross darauf geachtet, wer gerade das Hotel verliess oder betrat. Der Kollege erklärte sich bereit, zum Hotel zu kommen. Feller rief im Polizeikommando an und bat Wagner, die Befragungen zu übernehmen. Anschliessend rief Feller Hans Meili an. Er entfernte sich von der Rezeption und Andrina verstand nicht mehr, was gesprochen wurde.


  «Du glaubst allen Ernstes, das Ganze mit den Händen hat mit mir zu tun?», fragte Andrina, als Feller den Motor des BMW startete.


  «Vielleicht hat es nicht mit dir direkt zu tun, aber du spielst eine wichtige Rolle in dieser Angelegenheit, welche auch immer.»


  «Ich kann mir nicht erklären, wie ich das sollte.»


  «Hör zu», sagte Feller und stellte den Schalthebel in den Leerlauf.


  Regen prasselte auf das Autodach. Wenn Andrina die Augen schloss, hatte sie das Gefühl, beim Zelten zu sein. Das klang ähnlich.


  «Ich komme immer mehr zu der Überzeugung, Susanna könnte recht haben. Die Anschläge beziehungsweise Morde müssen etwas mit Supermärkten zu tun haben: Coop, Migros oder ein anderer, das scheint keine Bedeutung zu haben. Das ist die Verbindung der Opfer. Das Buch kann zusätzlich eine Rolle spielen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es dem Täter als Vorlage oder Inspiration dient. Falls das jedoch der Fall ist, gibt es eine Verbindung zwischen den Anschlägen beziehungsweise Morden und dem Cleve-Verlag. Damit meine ich eine direkte zu Géraldine Hüssi. Also jemand vom Verlag – du, Frau Veldt, Gabi Hug, Frau Kiefer oder Herr Sandmeier – könnte involviert sein.»


  Andrina schaute verständnislos drein.


  «Ich weiss, das klingt alles sehr wirr. Ein Knackpunkt ist, wir wissen nicht, was mit den Personen passiert ist, zu denen die Hände gehören. Wir sind dabei, die Vermisstendatenbank mit den Opfern abzugleichen.»


  «Wie könnt ihr das?»


  «Wir machen DNA-Analysen und gleichen sie zum Beispiel mit Haarproben von den Vermissten ab.»


  «Das klingt aufwendig.»


  «Das ist es. Da wir keine Leichen haben, müssen wir diesen Weg wählen.»


  In Andrinas Kopf herrschte ein einziges Durcheinander.


  «Du meinst, jemand unternimmt die Anschläge, um den Grossverteilern eins auszuwischen. Geht es um Erpressung?»


  Feller legte den Gang ein und fuhr rückwärts aus der Parklücke. Sie verliessen den Parkplatz des Hotels, als Wagner ihnen entgegenkam. Die beiden Männer hoben kurz grüssend die Hand.


  «Bis jetzt gibt es keinen Hinweis auf eine Erpressung.»


  Feller fuhr den Ziegelrain hoch Richtung Altstadt.


  «Wie kommst du auf all diese Vermutungen?»


  Feller zuckte mit den Schultern.


  «Hast du Verdachtsmomente?»


  Neues Schulterzucken.


  «Ich weiss, du darfst nicht darüber sprechen.» Andrina schaute durch die Windschutzscheibe auf die nasse Strasse. Die Scheibenwischer fuhren in gleichmässigem Tempo über die Scheibe.


  «Ich habe eigentlich schon zu viel gesagt», sagte Feller in das entstandene Schweigen.


  «Dann macht es nichts, wenn du noch ein wenig mehr ‹zu viel› sagen würdest. Jetzt, da du der Ansicht bist, ich hänge mit drin.»


  Feller schwieg.


  Ab wann musste er sich zurückziehen, fragte Andrina sich erneut. War das überhaupt bei der Komplexität der Vorkommnisse möglich? Konnten klare Grenzen gezogen werden, bei welchen Untersuchungen er beteiligt sein durfte und bei welchen nicht?


  «Woher willst du wissen, ob die Hände mit den anderen Fällen zu tun haben?»


  «Inzwischen haben wir drei Vermisstenmeldungen. Zwei Frauen und einen Mann, die passen könnten. Wie ich dir bereits gesagt habe, sind wir dabei, die DNA abzugleichen.»


  «Ich dachte, es sind Frauenhände.»


  «Die Hand aus dem Briefkasten von Frau Veldt höchstwahrscheinlich nicht.»


  «Nicht?» Lass dir das nicht alles einzeln aus der Nase ziehen, dachte Andrina frustriert. «Warum kommt ihr gerade auf diese drei Personen? Es gibt bestimmt viel mehr Leute, die vermisst werden.»


  Feller fuhr auf den Parkplatz vor dem Gebäude, in dem der Verlag seine Büros hatte, und schaltete den Motor aus.


  «Alle drei wollten einkaufen gehen, als sie das letzte Mal gesehen wurden, beziehungsweise waren beim Einkaufen.» Feller wandte sich Andrina zu. «Warst du in letzter Zeit einkaufen?»


  «Immer wieder einmal, oder meinst du, der Kühlschrank füllt sich von selbst auf?»


  Andrina fragte sich, warum sie ihn so aggressiv anherrschte. Es war eine ganz normal gestellte Frage ohne Zwischentöne gewesen.


  «Entschuldige», murmelte sie.


  «Es ist für alle ein wenig viel im Moment, und die Nerven liegen blank. Gehen wir hoch.»


  Feller stieg aus, und Andrina beeilte sich, es ihm gleichzutun. Sie rannten durch den Regen zum Eingang. Nebeneinander stiegen sie die Treppe hoch.


  «Ich möchte, dass du momentan nicht alleine unterwegs bist.»


  «Das dürfte schwer werden, oder gibst du mir einen Bodyguard?»


  «Du nimmst weiterhin den BMW.»


  «Und du? Dein Leihwagen steht im Schachen.»


  «Hans kann mich nachher mitnehmen. Ich meine es ernst, Andrina.»


  «Meinst du nicht, du übertreibst?»


  Feller blieb stehen. In seinen Augen spiegelte sich ein Ausdruck, der keinen Widerspruch duldete.


  Als sie oben angekommen waren, hielt er Andrina die Tür auf.


  «Ausserdem möchte ich nicht, dass du wieder Polizistin spielst und auf eigene Faust Ermittlungen anstellst.»


  Andrina antwortete nicht. Feller hielt sie am Arm fest, als sie sich an ihm vorbeidrückte.


  «So ein Alleingang wie heute Morgen darf nicht mehr vorkommen. Da das Argument ‹Es geht um deine Sicherheit› bei dir nicht zieht, tut es vielleicht dieses ‹Ich könnte dadurch eine Menge Ärger bekommen›. Lust auf Suspension oder Ähnliches habe ich nämlich nicht.»


  Andrinas Herzschlag beschleunigte sich. Eine derartige Konsequenz für ihr Handeln war ihr nicht bewusst gewesen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Feller wegen ihr freigestellt wurde. Langsam nickte sie.


  «Wenn was ist, das dir seltsam oder unheimlich vorkommt oder dir gar Angst macht, sei offen und ehrlich mit mir. Ist das klar?»


  Andrina nickte erneut, und Feller liess sie los.


  Aus dem Sitzungszimmer kam Gemurmel. Feller klopfte an die Tür und öffnete sie. Er liess Andrina den Vortritt. Alle Mitarbeiter waren mit Hans Meili in dem Raum versammelt. Gabi sprang auf und eilte zu Andrina. «Gott sei Dank. Wir haben uns gefragt, warum das so lange dauert.»


  «Schön, wie du dich in den Mittelpunkt stellst», fauchte Sophia. Keiner beachtete sie. Andrina warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie war sehr blass. Nein, die Haut hatte eher eine graue Färbung. Offenbar hatte sie sich bis jetzt nicht von dem Päckchen und seinem Inhalt erholt.


  ***


  «Ich fahre nach Hause», sagte Andrina, als sie an den Büroräumen vorbei zum Ausgang ging.


  «Warte», rief Lukas und stand auf.


  «Du bist eine richtige Schlampe», zischte Sophia ihr zu.


  «Und du die Liebenswürdigkeit in Person», knurrte Lukas. «Ich bringe dich.»


  Mit Mühe konnte Andrina die Wut unterdrücken. «Das brauchst du nicht. Ich bin alt genug, alleine nach Hause zu gehen.»


  «Es wäre besser, jemand würde dich begleiten.»


  «Hör zu, ich steige vor dem Gebäude in Marcos Wagen, fahre ohne Umwege nach Hause und steige erst dort aus.»


  «Trotzdem komme ich mit. Du hast gehört, was Herr Meili gesagt hat.»


  «Die Polizei ist übervorsichtig.»


  «Genau, nur weil sie das Flittchen von Feller ist, hat sie einen Bonus. Wer kümmert sich um uns? Denen ist es egal, ob uns etwas passiert.»


  «Hör endlich auf», rief Lukas.


  Andrina wandte sich ab und verliess das Büro. Sie eilte die Treppe hinunter und rannte durch den Regen zum BMW. Gerade als sie rückwärts aus der Parkbucht fuhr, erschien Lukas in der Eingangstür des Gebäudes. Er fuchtelte mit den Händen und rannte auf sie zu. Andrina gab Gas. Lust auf einen Babysitter hatte sie wirklich nicht. Im Rückspiegel sah sie, wie Lukas ein Stück hinter ihr her rannte, dann stehen blieb und zum Verlag zurückkehrte.


  Zehn Minuten später hielt Andrina zu Hause in der Einfahrt an. Es regnete noch immer und schien bereits zu dämmern. Feller war offenbar nicht zu Hause, und die dunklen Fenster wirkten unheimlich. Das Haus sah aus, als wolle es sie vor etwas warnen. Sie wünschte sich plötzlich, Lukas hätte sie begleitet.


  Andrina stieg aus dem Wagen und rannte zum Haus. Nachdem sie die Haustür geschlossen hatte, blieb sie unschlüssig im Flur stehen. Es war still im Haus.


  Feller würde erst viel später, wenn überhaupt, kommen. Andrina beschloss, einen Rundgang durch das Haus zu machen. Sie überprüfte die Kellertür, die auf der Rückseite des Hauses in den Garten führte, und die Fenster im Erdgeschoss. Es schien alles in Ordnung zu sein. Auch im ersten Stock konnte sie nichts feststellen, das auf einen Einbruch hindeutete.


  Andrina musste über sich den Kopf schütteln. Wurde sie paranoid? Ihr Magen knurrte, und sie beschloss, eine Kleinigkeit zu essen. Sie hatte den Tag über nicht viel gehabt. Nachdem sie einen Joghurt und einen Apfel verspeist hatte, ging sie in den Keller. Sie füllte die Waschmaschine und nahm die trockene Wäsche von der Leine, die sie zusammenfaltete und in den Korb legte.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, bemerkte sie, dass es inzwischen richtig dunkel geworden war. Andrina schaltete das Licht ein und realisierte das Blinken der kleinen roten Lampe am Anrufbeantworter. Bestimmt war es Feller, der ihr mitteilen wollte, sich nicht vom Polizeikommando loseisen zu können. Andrina drückte die Wiedergabetaste.


  «Andrina?», erklang Susannas Stimme aus dem Lautsprecher.


  Andrina setzte sich vor Schreck auf das Sofa.


  «Bitte nimm ab.»


  Susanna hörte sich an, als ob sie in Panik wäre. Nur mit Mühe konnte Andrina ihr Flüstern verstehen. «Um diese Zeit musst du zu Hause sein.» Pause. «Bitte, du musst mir helfen.» Im selben Moment hallte ein Schrei durch das Wohnzimmer. «Nein, nein, bitte nicht.» Ein Knall, und danach war es totenstill.


  Andrina konnte sich nicht rühren. Gebannt starrte sie auf den Anrufbeantworter. Dann kam Leben in sie. Sie sprang auf und spielte die Nachricht nochmals ab. Dabei notierte sie die Telefonnummer, die auf dem Display erschien. Sie griff zum Telefonhörer und rief Feller auf seinem Handy an.


  Die Leitung war besetzt. Andrina legte auf und versuchte es ein weiteres Mal. Wieder das Besetztzeichen. Als Nächstes wählte Andrina Wagners Telefonnummer. Ebenfalls besetzt.


  Sie fluchte, griff nach dem iPad, das auf dem Wohnzimmertisch lag, und tippte die Nummer ins elektronische Telefonbuch ein.


  Ein Eintrag erschien: Margaret und Paul Merker in Aarau. Andrina gab den Strassennamen in «Google Maps» ein. Herr und Frau Merker wohnten im Schachen. Andrina meinte ungefähr zu wissen, wo. Erneut rief sie Wagner und Feller an. Bei beiden war immer noch besetzt.


  Wann war Susannas Anruf eingegangen? Als sie im Keller gewesen war? Oder hatte Susanna angerufen, bevor Andrina nach Hause gekommen war? Hatte sie das Blinken des Anrufbeantworters nicht bemerkt? Sie musste handeln, und zwar schnell.


  Kurz entschlossen schlüpfte Andrina in ihre Jacke. Als sie nach dem Autoschlüssel griff, hielt sie kurz inne. Besser, sie nahm das Velo, mit dem sie die Abkürzung quer durch die Stadt nehmen konnte und Einbahnstrassen kein Hindernis waren.


  Andrina trat in die Pedale und raste die Bachstrasse entlang. Sie überquerte die Hintere Bahnhofstrasse und schoss weiter. An der Bahnhofstrasse missachtete sie das Rotlicht und ignorierte das Hupen der Autos. Sie bog in die Fussgängerzone ein und umklammerte die Lenkstange, als sie von dem Kopfsteinpflaster durchgeschüttelt wurde. Sie schlängelte sich durch das Obertor und bog links ab. Kurz darauf fand sie die Strasse und hielt ausser Atem vor dem Einfamilienhaus an.


  Es war dunkel und wirkte unbewohnt. Andrina war unschlüssig, was sie machen sollte. Vermutlich wäre es besser, den Polizeinotruf zu wählen. Warum war ihr das nicht zu Hause eingefallen?


  Sie tastete die Taschen ihrer Jacke ab. Das Handy war offenbar in der Handtasche, die sie an die Garderobe gehängt hatte, als sie nach Hause gekommen war.


  Andrina stieg vom Velo und lehnte es gegen den Zaun. Sie drehte sich um die eigene Achse und suchte mit den Augen die Gegend ab. Warum musste ausgerechnet jetzt alles menschenleer sein? Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Im Licht der Laterne konnte sie erkennen, dass es kurz vor neun Uhr war.


  Warum waren die Strassen um diese Zeit schon so ausgestorben? Was war Aarau nur für ein Dorf.


  Erneut schaute sie zu dem Haus. Die Fenster wirkten wie schwarze Löcher. Es schien, als würde es sie belauern. Andrina straffte die Schultern und marschierte über den Gartenweg zum Haus.


  Sie konnte immerhin klingeln und erstaunt tun, falls jemand öffnete, und sagen, sie habe sich in der Hausnummer geirrt. Vielleicht sah sie einen Hinweis, ob Susanna drin war.


  Als Andrina die Haustür erreichte und nach dem Klingelknopf suchte, bemerkte sie, dass die Tür nur angelehnt war. Mit klopfendem Herzen stiess sie sie ganz auf.


  «Susanna?», flüsterte sie.


  Keine Antwort.


  Andrina machte einen Schritt ins Hausinnere, blieb aber sogleich wieder stehen. Was machte sie da? Selbst wenn die Haustür offen stand, konnte das als Einbruch gewertet werden.


  Hatte Feller ihr nicht am Morgen klipp und klar gesagt, was er von solchen Aktionen hielt? Falls Susanna hier festgehalten wurde, war der Hausbesitzer bestimmt durch den Anruf vorgewarnt, und Andrina tappte in eine Falle. Oder er war geflüchtet. So oder so war es unverantwortlich, einfach das Haus zu betreten.


  Andrina beschloss, zu einem Nachbarn zu gehen und von dort den Notruf zu wählen. Sie wollte gerade den Rückzug antreten, als sie den Geruch von Knoblauch und Zwiebeln wahrnahm und hinter sich ein Geräusch hörte.


  Sie fuhr herum. Gleichzeitig traf sie ein harter Gegenstand seitlich am Kopf. Andrina schrie auf und taumelte benommen zu Boden.


  ACHT


  Andrina öffnete die Augen und wusste nicht, wo sie war. Sie hob den Kopf, liess ihn aber sogleich zurück auf die Kissen sinken und legte den Unterarm über die Augen. Das Pochen im Kopf ebbte langsam ab. Sie hob den Arm und drehte sich vorsichtig auf die Seite. Verwirrt schaute sie auf ihren linken Handrücken, in dem eine Nadel steckte. Aus einem Beutel, der an dem Haken eines Metallständers hing, tropfte eine durchsichtige Flüssigkeit in den Schlauch und somit in ihre Hand. Sie liess den Blick schweifen. Das sah wie ein Spitalzimmer der Hirslandenklink im Schachen aus. Andrina schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Erfolglos. Immer wenn ein Erinnerungsfetzen Gestalt annahm, verschwand er sofort wieder.


  Es klopfte leise an der Tür, und eine grauhaarige hagere Frau streckte den Kopf herein. «Sie ist wach. Bitte wirklich nur einen kurzen Moment.»


  Sie trat einen Schritt zur Seite, und in Andrinas Blickfeld erschien Feller. Sein Gesicht war ausdruckslos. Gleichzeitig kehrte die Erinnerung zurück.


  Andrina wandte den Kopf ab, als Feller an ihr Bett trat. Ein Schaben verriet ihr, dass er einen Stuhl heranzog und sich setzte. Andrina wagte nicht, ihn anzuschauen, und wartete auf ein Donnerwetter. Nichts geschah. Das Schweigen dehnte sich aus. War er überhaupt noch da? Andrina wandte den Kopf und sah direkt in seine Augen.


  «Du hast wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank!»


  Der Ausdruck in seinem Gesicht sprach Bände. «Ich weiss, ich sollte erleichtert sein, weil es so glimpflich ausgegangen ist. Das bin ich auch auf eine Art, trotzdem bin ich stinksauer.»


  Zu Recht, dachte Andrina, schwieg aber. Sie hätte auf ihn warten sollen.


  «Wieso kannst du es nicht lassen und spielst Privatdetektivin? Allmählich solltest du wissen, was passieren kann. Genug Erfahrung in diesen Dingen solltest du inzwischen gesammelt haben.» Er stiess einen Fluch aus, bevor er weiterfuhr. «Wir hatten das Thema gerade erst an dem Morgen, und ich hatte das Gefühl, du wärst zu einer Einsicht gekommen.»


  Mit diesen Worten kam Andrina etwas anderes in den Sinn. Hatte man ihn wegen ihr vom Dienst suspendiert?


  «Nein, ich bin nicht entlassen. Ich musste zwar antraben, war aber überzeugend genug.»


  Andrina atmete auf.


  «So geht das trotzdem nicht mehr weiter. Ich kann dir einfach nicht vertrauen. Aus. Schluss. Fertig.»


  Andrina erschrak. Hiess das etwa… Sie wagte es nicht, den Gedanken bis zum Ende zu verfolgen.


  «Okay, ich muss dir zugutehalten, dass du immerhin versucht hast, mich zu erreichen.»


  Woher wusste er das? Hatte er am Telefon zu Hause überprüft, wer von diesem Anschluss zuletzt angerufen worden war?


  «Trotzdem hättest du nicht alleine losziehen dürfen, als du mich nicht erreicht hast. Du hättest den Polizeinotruf wählen können.»


  «Ich habe versucht, Max zu erreichen. Aber auch da war besetzt.» Ihre Stimme klang wie das Piepsen eines erschreckten Vogels.


  «Kein Wunder, wir haben miteinander telefoniert.» Feller lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. «Das Beste wäre, dich irgendwo anzuketten.»


  Unter normalen Umständen hätte Andrina das für einen Witz gehalten, aber Feller sah so aus, als meine er das ernst und würde jeden Moment Handschellen hervorholen.


  Er stand auf und trat ans Fenster. «Ist dir überhaupt klar, was alles hätte passieren können?»


  Andrina schloss die Augen.


  «Du hast herausgefunden, woher der Anruf kam, und fährst zu diesem Haus. Unglaublich. Einfach unverantwortlich. Vermutlich war die Tür offen.»


  Andrina öffnete die Augen und nickte.


  «Die perfekte Einladung ins Unglück. Du betrittst also das Haus, von dem jemand einen derartigen Hilferuf losschickt? Bist du von allen guten Geistern verlassen?»


  «Ich habe das Haus nicht betreten.»


  «Hör auf, mich anzulügen.»


  «Ich gebe zu, bis zur Haustür gegangen zu sein. Einen Schritt habe ich in das Haus gemacht, mir aber dann sehr wohl überlegt, dass es nicht ratsam…» Feller stiess ein heiseres Lachen aus, das Andrina durch Mark und Bein ging. «… ist und ich besser bei einem Nachbarn klingeln sollte, um den Polizeinotruf zu wählen.»


  «Wunderbar.» Der Sarkasmus war nicht zu überhören. «Warum ist dir das nicht zu Hause eingefallen? Das hätte allen einiges erspart.»


  «Mir ist es erst dort in den Sinn gekommen, und ich hatte das Handy vergessen.»


  «Bisher habe ich dich für recht intelligent gehalten. Offenbar färbt diese Sophia Kiefer auf dich ab, und du hast wie sie nicht mehr als Stroh im Kopf.»


  Andrina schossen die Tränen in die Augen. Rasch schaute sie zur Tür, damit Feller sie nicht sah.


  «Du behauptest, das Haus nicht betreten zu haben?»


  «Ja.»


  «Warum haben wir dich in der Küche gefunden?»


  Andrina richtete sich auf. «Ich bin wirklich nicht reingegangen», sagte sie leise. «Als ich mich an der Haustür umgedreht habe, hat mir einer eins über den Kopf gezogen.»


  Diese Aussage schien Feller ein wenig Wind aus den Segeln zu nehmen. Er runzelte die Stirn.


  «Wer auch immer das getan hat, kam von draussen. Er muss im Garten gewartet und beobachtet haben, wie ich zum Haus ging. Ich kann mir nicht erklären, wie ich in die Küche kam.»


  «Du lagst mit Klebeband über dem Mund und auf den Rücken gefesselten Händen vor dem Geschirrspüler.» Die Fassungslosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  «Wie das passiert ist, weiss ich nicht.»


  «Wie es aussieht, hast du sehr grosses Glück gehabt. Du bist offenbar zum Abtransport verschnürt worden. Doch er ist gestört worden. Verdammt, er muss den Kollegen nur knapp entwischt sein.» Feller begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Andrina wurde heiss. Wenn die Polizei nicht so schnell vor Ort gewesen wäre, wäre sie jetzt dort, wo Susanna war, falls sie überhaupt noch am Leben war.


  «Danke, dass du so schnell reagiert hast.»


  Feller verzog das Gesicht zu einer Grimasse, hielt dennoch eine ätzende Bemerkung zurück.


  Er wanderte weiter durch den Raum. An der gegenüberliegenden Wand machte er eine Kehrtwende und blieb vor dem Bett stehen. Die Sonne trat hinter den Wolken hervor und schien ins Zimmer. Andrina musste blinzeln.


  «Was ist eigentlich heute für ein Tag?», fragte sie leise, denn sie hatte das Gefühl, seit Freitagabend wäre einige Zeit vergangen.


  «Sonntagmorgen.»


  «So lange war ich bewusstlos?»


  «Nein, man hat dir Schlafmittel gegeben. Zwischendurch warst du einige Male kurz wach.» Daran konnte Andrina sich nicht erinnern. «Die Ärzte fanden es besser, dir Schlafmittel zu geben, sonst hätte dein Brummschädel dir sicher ziemlich zugesetzt.»


  «Ich habe immer noch Kopfschmerzen.» Andrina tastete die Stirn entlang zur Seite und fühlte einen Verband.


  «Geschieht dir recht.» Die Härte, mit der er das sagte, fühlte sich wie eine Ohrfeige an. «Dein Dickschädel hat zum Glück gehalten.»


  Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, lächelte er, aber es war kein richtiges Lachen und erreichte die Augen nicht.


  «Du hast nur eine leichte Gehirnerschütterung und eine kleine Platzwunde, die mit speziellen Klebstreifen zusammengeklebt wurde. Der Verband ist nur eine Vorsichtsmassnahme. Gemäss Ärzten bist du ihn bald los.»


  Feller kehrte zum Stuhl zurück und setzte sich. So herzlos hatte Andrina ihn bisher nie erlebt.


  «Ich würde dir gerne einige Fragen stellen.»


  «Darfst du das denn? Ich meine, wegen Befangenheit und so.»


  «Das ist mir inzwischen egal. Da draussen ist die Hölle los. Es herrscht Ausnahmezustand, und der setzt einiges ausser Kraft. Im Vordergrund steht, diesen Typen zu fassen. Also, darf ich?»


  Andrina nickte. Ein stechender Schmerz war die Folge. Sie schaffte es knapp, nicht das Gesicht zu verziehen. Bloss keine Schwäche zeigen, dachte sie. Besonders, solange er so mit ihr umsprang.


  «Kannst du dich erinnern, was du und Seraina damals gekauft habt, als ihr einen Tag später am Abend in Serainas Haus überfallen wurdet?»


  «Was ist das für eine seltsame Frage?»


  «Es ist eine gut durchdachte Frage, die ich dich bitte zu beantworten.»


  Da war sie wieder, die Feindseligkeit.


  «Ist bei dem Einkauf etwas vorgefallen oder etwas passiert, was dir seltsam erscheint? Hat sich jemand auffällig verhalten?»


  «Du meinst die Angestellten?»


  «Angestellte oder andere Kunden?»


  Andrina schüttelte den Kopf.


  «Was habt ihr eingekauft?»


  Andrina versuchte, den Inhalt des Einkaufswagens vor ihrem inneren Auge erscheinen zu lassen. «Nichts Spezielles: Brot, Käse, Joghurt, Orangensaft, Windeln… Moment. Bei dem Regal von dem Babyzubehör war dieser Mann.»


  «Welcher Mann?»


  «Vielleicht interpretiere ich zu viel hinein.»


  «Lass mich das entscheiden.»


  «Er stand plötzlich hinter mir. Wenn ich richtig darüber nachdenke, kann er uns beobachtet haben.»


  «Wie kommst du darauf?»


  «Er hat mich ganz seltsam angesehen und war mir ein wenig unheimlich.»


  «Das war bei den Babysachen?»


  Andrina nickte. «Ich habe mir gerade das Babymilchpulver angeschaut.»


  «Hat Seraina auch Milchpulver gekauft?» Feller wirkte wie elektrisiert.


  «Nein, Seraina stillt noch, und den Brei kocht sie selbst.»


  Feller wirkte enttäuscht. «Es passt doch nicht, verdammt.»


  «Wieso ist es wichtig, ob wir Babymilchpulver gekauft haben?»


  «Welches Milchpulver hast du angeschaut?», überging Feller Andrinas Frage.


  «Ich kann mich nicht an die Marke erinnern. Es war nur Neugierde, und ich habe das erstbeste genommen.»


  «Versuch es bitte.» Wieder diese Schärfe oder klang es eher nach Ungeduld?


  «Es hatte was mit…» Andrina presste Zeige- und Mittelfinger gegen die Augenbrauen. «… Glücklich irgendwas. Nein, es war ein englischer Name. Happy irgendwas.»


  «‹Happy Baby›?»


  «Ja genau», sagte sie erleichtert. «Seraina kaufte das Babyshampoo und die Windeln von diesem Hersteller.»


  Feller stiess die Luft aus, die er offenbar angehalten hatte, und liess sich nach hinten gegen die Stuhllehne fallen. Er schwieg. In seinem Gesicht arbeitete es.


  «Willst du etwa sagen, das Ganze hat mit Babyprodukten zu tun?»


  «Was hat der Mann gemacht?», fragte Feller anstelle einer Antwort.


  «Nichts. Er ist weggegangen.»


  «Kannst du ihn beschreiben?»


  «Nein, ich habe ihn nur kurz angesehen. Ausserdem ist es ja eine Weile her.»


  «Ich habe dich immer um dein fotografisches Gedächtnis bewundert. Das hat uns schon mehr als einmal geholfen. Bitte versuche, dich zu erinnern.» Das klang direkt freundlich und liess Andrina hoffen, dass sie zu einem normalen Umgang zurückkehrten.


  «Meine Erinnerung könnte nach so langer Zeit verfälscht sein.»


  «Das muss ich in Kauf nehmen.»


  «Später habe ich ihn nochmals gesehen», fiel Andrina ein.


  «Wo?»


  «Im Parkhaus. Seraina ist ins Auto gestiegen, und er ist mit seinem Töff abgefahren.»


  Andrina fiel das Geplänkel mit Seraina ein, als sie darüber gesprochen hatten, dass der Mann trotz seiner Aknenarben gut und attraktiv aussah. Nein, attraktiv war das falsche Wort. Er hatte verwegen gewirkt, was eine gewisse Anziehung ausgeübt hatte.


  In diesem Moment war das Bild vor Andrinas innerem Auge da. «Er war gross. Ich meine nicht überdurchschnittlich.» Andrina rieb sich mit der Hand über ihre Stirn, hinter der es nach wie vor heftig pochte. «Schlank, eher hager. Ach ja, und er hatte Narben im Gesicht.»


  «Narben?»


  «Sie sahen wie Aknenarben aus.»


  «Das könnte passen.»


  Feller stiess einen Fluch aus und stand wieder auf. Er beugte sich nach vorn und stützte sich am Gestell des Fussendes ab.


  «War er noch da, als du das Pulver ins Regal zurückgestellt hast?»


  «Warum ist das wichtig?»


  «Beantworte bitte nur meine Frage.» Der Tonfall, in dem Aggressivität und Kälte mitschwangen, war zurückgekehrt.


  «Nein. Als ich die Zusammensetzung auf der Packung las und kurz den Kopf hob, habe ich ihn gesehen. Später war er weg, und ich habe ihn, wie gesagt, erst von Neuem im Parkhaus gesehen, als er nach Seraina zur Ausfahrt fuhr.»


  «Nach Seraina», hakte Feller nach. «Willst du andeuten, er ist ihr gefolgt?»


  «Keine Ahnung. Ich habe es damals nicht so empfunden, denn es gibt ja nur eine Ausfahrt, die alle nehmen müssen. Wer soll dieser Mann sein?»


  «Ralph Bertschi.»


  «Wer ist das?»


  «Wir vermuten ihn hinter den Morden.»


  «Wie kommt ihr darauf? Habt ihr spezielle Hinweise?»


  Feller ignorierte ihre Fragen. «Bist du ihm bereits früher mal begegnet?»


  «Nein. Ich habe diesen Mann vorher und auch später nie mehr gesehen. Selbst bei dem Überfall auf Seraina nicht, falls das deine nächste Frage sein sollte.»


  Feller beugte sich vor. «Du bist mit deiner tollen Aktion in seinen Fokus gerutscht. Falls das vorher nicht schon der Fall war, ist das nun definitiv so. Ich bitte dich, jede meiner Anweisungen zu befolgen.» Seine Stimme wurde um eine Spur eisiger, sofern das überhaupt möglich war.


  Feller trat ans Fenster und schaute hinaus. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben.


  «Du hast wirklich mehr Glück als Verstand gehabt.»


  «War Susanna nicht mehr in dem Haus?»


  «Nein.»


  «Habt ihr einen Hinweis gefunden, der darauf hindeutet, Susanna könnte tot sein?»


  «Blutspuren. Sie muss im Keller eingesperrt gewesen sein. Ausserdem haben wir ihre Fingerabdrücke auf dem Telefonhörer gefunden. Der letzte Anruf ging an uns. Neben dem Schrank, wo das Telefon steht, haben wir Blutspuren gefunden. Nur minim. Auf den ersten Blick fällt es nicht auf. Wenn man jedoch weiss, wo und wie man suchen soll, findet man sie.» Feller starrte weiterhin aus dem Fenster. «Allerdings war es nicht so viel Blut, dass es wie ein…» Er drehte sich um. Als Andrina den Ausdruck in seinen Augen sah, fror sie plötzlich.


  «Wie ein Gemetzel aussah, wolltest du sagen?»


  Feller erwiderte nichts, aber das war Andrina bereits Antwort genug.


  «Ist es denn definitiv Susannas Blut?»


  «Sagen wir mal so, es hat ihre Blutgruppe und nicht deine und nicht die von Bertschi.»


  «Das habt ihr so schnell herausfinden können? Wie das?»


  Feller sagte nichts.


  «Wisst ihr etwas über sein Motiv?», fragte Andrina nach einer kurzen Pause.


  Feller schien mit sich zu ringen, wie viel er preisgeben wollte. Er gab sich einen Ruck und kehrte zum Stuhl zurück. Anstatt sich zu setzen, blieb er stehen und musterte Andrina. Sie hielt seinem Blick stand.


  «Ich kenne deine Bedingungen und werde mich daran halten, auch wenn du es mir vielleicht nicht glaubst, nach dem, was alles geschehen ist.»


  Ein spöttischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. So kannte Andrina ihn nicht. Bisher hatte er sie immer mit Respekt behandelt, egal, wie unüberlegt ihr Handeln gewesen war. Es war ja nicht das erste Mal, dass sie sich seinen Anweisungen widersetzt hatte. So langsam sollte sie aus den Erfahrungen lernen und konnte ihn sogar verstehen, wenn er sauer war.


  Die Frage, ob ihr unüberlegtes Handeln der einzige Grund war, tauchte wie aus dem Nichts auf und liess Andrina zusammenzucken. Über diese Frage wollte Andrina später nachdenken, wenn er gegangen war.


  Feller hatte anscheinend einen Entschluss gefasst und setzte sich.


  Er schaute Andrina an und schwieg.


  «Wie seid ihr auf diesen Mann gekommen?»


  Fellers Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an.


  «Okay, ich verstehe: Betriebsgeheimnis.»


  Jetzt huschte ein Lächeln über sein Gesicht, das sogar für den Bruchteil einer Sekunde seine Augen erreichte.


  «Natürlich», sagte Andrina und kam sich dämlich vor. «Er hat Susanna in seinem eigenen Haus gefangen gehalten?»


  «Nein, das ist nicht sein Haus, von dem Susanna bei uns angerufen hat. Es gehört einem älteren Ehepaar, das sich zurzeit einen lang gehegten Wunsch erfüllt und drei Monate auf Weltreise ist. Bertschi kennt sie von früher, als er in dem gleichen Quartier gewohnt hat. Nachdem er weggezogen ist, sind sie in Kontakt geblieben. Da keine näheren Verwandten in Aarau wohnen, hat Bertschi jedes Mal, wenn sie verreisten, auf das Haus aufgepasst. So auch dieses Mal. Es war abgemacht, dass er alle zwei Tage nach dem Rechten sieht.»


  «Das ist der einzige Grund für euren Verdacht, er könne der Täter sein? Ich finde das weit hergeholt. Wenn das Haus länger leersteht, kann das jedem auffallen.»


  «Sie sind ja immer noch hier.» Die hagere Krankenschwester betrat mit einem Tablett den Raum. «Wir hatten ‹nur kurz› vereinbart.»


  Feller schaute auf seine Uhr und setzte eine zerknirschte Miene auf.


  «Ich muss Sie rausschmeissen, denn ich muss bei Frau Kaufmann Fieber und Blutdruck messen.»


  Feller legte seine Hände auf die Oberschenkel und nickte Andrina zu. Andrina streckte ihm die Hand entgegen, aber Feller ignorierte sie. Er erhob sich und verliess ohne ein weiteres Wort den Raum. Andrina starrte ihm nach und senkte langsam ihre Hand.


  «Was macht Ihr Kopf?», fragte die Krankenschwester.


  «Er fühlt sich an, als würde er mit einem Presslufthammer bearbeitet werden.»


  Die Schwester hängte einen neuen Infusionsbeutel an den Ständer.


  «Warum haben Sie keine von uns gerufen?»


  Andrina zuckte mit den Schultern.


  «Sie können uns jederzeit Bescheid geben, wenn die Schmerzen zu stark sind.» Die Schwester schloss einen weiteren Schlauch an die Kanüle auf Andrinas Handrücken an. «Es wird gleich besser. Das nächste Mal melden Sie es bitte früher.»


  Nachdem die Krankenschwester Fieber und den Blutdruck gemessen und beides notiert hatte, liess sie Andrina mit ihren Gedanken allein.


  Andrina sah wieder Feller vor sich, wie formell und unpersönlich er sich verabschiedet hatte. Ihre Hand hatte er ignoriert. Nicht ein einziges Mal hatte er sie berührt. Nur ein kurzes Kopfnicken zum Abschied. Das hätte er mit jedem auf der Strasse machen können. Dabei wäre zu diesem Zeitpunkt die Gelegenheit gewesen, auf eine normale Stufe zurückzukehren. Eine leichte Berührung am Arm oder an der Wange. Von einem Abschiedskuss mal ganz zu schweigen.


  Das tat ganz tief im Inneren weh. Viel mehr als das Pochen im Kopf. Andrina schaute auf ihre linke Hand. Der Ring war weg.


  NEUN


  «Guten Morgen», sagte die Krankenschwester fröhlich. «Hier ist etwas zum Lesen.» Sie legte die Aargauer Zeitung auf Andrinas Nachttisch. «Wie geht es Ihnen?»


  «Na ja, es geht», sagte Andrina gedehnt.


  «Haben Sie immer noch so starke Kopfschmerzen?»


  «Nein, das nicht gerade, aber es ist langweilig.» Wenn das ihr einziges Problem wäre, würde sie sich glücklich schätzen.


  «Gegen die Langeweile habe ich ein wenig Abwechslung gebracht.» Die Schwester tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitung. «Hier sind einige persönliche Dinge, wie zum Beispiel Ihre Uhr, die wir Ihnen abnehmen mussten, als Sie eingeliefert wurden.» Sie legte ein Kuvert auf den Nachttisch.


  Nachdem die Schwester das Zimmer verlassen hatte, richtete Andrina sich auf. Sie hatte miserabel geschlafen und war hundemüde. Seitdem Feller sie so kurz angebunden gestern verlassen hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Er hatte sicher einiges um die Ohren, doch auf einen kurzen Anruf hatte Andrina gehofft, auch wenn er nur gefragt hätte, wie es ihr geht.


  Zweimal hatte sie versucht, ihn zu erreichen, aber es hatte sich nur die Combox eingeschaltet. Andrina hatte keine Nachricht hinterlassen und sofort aufgelegt.


  Es war ihr klar, dass er wütend war. Artete das am Ende in eine Trennung aus? Im Nachhinein betrachtet war ihre Aktion alles andere als lobenswert gewesen. Trotzdem entschuldigte das alles nicht Fellers Verhalten.


  Andrina nahm das Kuvert und schüttelte den Inhalt auf ihre Handfläche. Neben ihrer Kette und Uhr rutschte der Ring von Feller heraus.


  Er hatte ihn also nicht weggenommen. Hiess das, sie konnte hoffen, dass sich ihre Befürchtung, in eine Beziehungskrise zu rutschen, nicht bewahrheitete?


  Andrina steckte den Ring an den Finger und hielt die Hand hoch. Warum fühlte sich der Ring wie ein Fremdkörper an? Auf einmal fiel ihr ein, was Feller vor einigen Tagen gesagt hatte, als er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte. Sein Vater habe ihn seiner Mutter zur Verlobung geschenkt.


  Andrina wurde heiss. Der Anruf aus dem Polizeikommando hatte sie unterbrochen, sodass die Bedeutung des Satzes nicht richtig zu ihr durchgedrungen war. Danach war so viel passiert. Das Wort Verlobung hatte sich in den Hintergrund gedrängt.


  Hatte Feller ähnliche Absichten wie damals sein Vater gehabt? Andrinas Herzschlag beschleunigte sich. Hatte er ihr einen Heiratsantrag machen wollen? War sich verloben nicht altmodisch? Nein, fand Andrina.


  Sie hob die Hand und betrachtete den Ring. Warum hatte er später keinen neuen Anlauf unternommen? Zum Beispiel an dem Abend vor dem Cheminée, bevor Susanna verschwunden war?


  Ein Klumpen bildete sich in ihrem Magen. Über verpasste Gelegenheiten für einen Antrag würde sie sich keine Gedanken mehr machen müssen.


  Fellers jetziges Verhalten passte nicht zu jemandem, der sich gerade verlobt oder zumindest diese Absicht gehabt hatte. Sie würde ihm den Ring zurückgeben müssen, sollte sich ihr Verhältnis nicht normalisieren.


  Andrina streifte den Ring vom Finger und legte ihn in das Kuvert zurück.


  Mit einem Seufzen griff sie nach der Zeitung und erstarrte, als sie die Überschrift auf der ersten Seite las.


  Grausamer Fund in einem Garten im Aarauer Schachen.


  Gestern Morgen machte die Polizei in einem Garten eines Einfamilienhauses einen grausamen Fund. Vier Leichen waren im Gemüsebeet vergraben. Zwei Frauen und zwei Männer. Allen fehlte die linke Hand. Es sei davon auszugehen, dass diesen Personen die Hände zugeteilt werden können, die dem Cleve-Verlag zugeschickt worden seien, wie der Mediensprecher der Kantonspolizei gegenüber der Aargauer Zeitung verlauten liess.


  Wie vom Donner gerührt starrte Andrina auf die Zeilen. Es musste sich um das Haus handeln, von dem Susanna sie angerufen hatte und wo sie niedergeschlagen worden war. Der Garten des Hauses, auf das Bertschi während der Ferien der Besitzer aufpasste.


  Wussten die Leute, was zu Hause passierte? Wären sie nach ihrer Heimkehr auf den grausigen Fund gestossen? Andrina versuchte, es sich nicht weiter auszumalen.


  Sie blätterte weiter zu dem Bericht. Als sie den Text überflog, stutzte sie. Warum schrieb die Zeitung hartnäckig von vier Leichen? Bisher hatten sie nur drei Hände erhalten. Handelte es sich um einen Tippfehler, oder hatte jemand eine weitere Hand erhalten? Wer?


  Elisabeth, jemand anders vom Verlag oder eine Person, die mit ihnen nichts zu tun hatte? Oder war gar noch eine Hand per Post unterwegs?


  «Oh mein Gott», entfuhr es Andrina.


  Im gleichen Moment klopfte es an der Tür, die sogleich ein kleines Stück geöffnet wurde. Serainas Kopf erschien im Türspalt. «Guten Morgen, Schwesterherz. Darf ich reinkommen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat sie den Raum und schloss die Tür.


  «Cool, du hast ein Einzelzimmer. Wie geht es dir?»


  Sie stellte eine Sporttasche auf einen Stuhl und setzte sich auf die Bettkante. Seraina beugte sich zu Andrina und küsste sie auf beide Wangen.


  «Du bist total blass. Geht es dir immer noch nicht besser?» Dann erblickte sie die Zeitung. «Du solltest das nicht lesen.» Energisch nahm sie Andrina die Zeitung weg, faltete sie zusammen und legte sie auf den Nachttisch. Das Kuvert fiel auf den Boden.


  «Entschuldige.» Seraina bückte sich und hob es auf.


  «Ist das wahr, was dadrin steht?»


  «Von dem grausamen Fund? Ja, es wird von nichts anderem mehr berichtet. Der Metzger von Aarau beherrscht die Schlagzeilen.»


  «Der Metzger von Aarau?»


  Seraina schwieg und spielte mit dem Kuvert in der Hand.


  «Warum schreiben sie von vier Leichen?»


  «Weil sie vier in diesem Garten gefunden haben.»


  «Bis jetzt wurden nur drei Hände verschickt.»


  Verständnislosigkeit breitete sich in Serainas Gesicht aus. «Davon weiss ich nichts. Ich denke mal, die vierte Hand ist inzwischen aufgetaucht. Immerhin liegst du hier bald zwei Tage auf der faulen Haut und bist nicht mehr ganz auf dem Laufenden.» Sie nahm Andrinas Hand und tätschelte sie. «Lass uns von etwas anderem sprechen.» Mit dem Kopf wies sie auf die Tasche. «Marco hat mir frische Kleider für dich mitgegeben.»


  «Warum kommt er nicht selbst?»


  Seraina deutete auf die Zeitung. «Ich denke, er hat genug zu tun.»


  «Das ist mir klar. Er hat nicht einmal angerufen.»


  Seraina seufzte. «Ich weiss, euer Haussegen hängt schief. Er ist nicht besonders gut auf dich zu sprechen, aber ich kann ihn verstehen. Zum einen die Katastrophe, die über Aarau hereingebrochen ist, und zum anderen jagst du uns allen einen solchen Schrecken ein.»


  «Natürlich ist das, was ich verbockt habe, nicht gerade eine Glanzleistung. Es war mehr als unverantwortlich. Trotzdem…»


  Seraina hob ihre Hände. «Hör zu, das ist eure Sache, und ich möchte mich nicht einmischen.»


  Andrina fühlte sich gekränkt. Von ihrer Schwester hatte sie mehr Unterstützung erwartet. Zumindest in der Form, dass sie ihr zuhörte.


  «Das Gleiche habe ich ihm gesagt», fuhr Seraina fort. «Das müsst ihr beide untereinander ausmachen. Wenn du allerdings einen Ratschlag von deiner älteren Schwester möchtest: Lass erst ein wenig Wasser die Aare hinunterfliessen. Marcos Situation ist momentan nicht gerade einfach: die vielen Morde und Anschläge, die er aufzuklären hat. Der Druck der Öffentlichkeit, der Schreck, den du ihm eingejagt hast, und so weiter. Gib ihm Zeit und dränge ihn nicht, dann kommt er von selbst.» Sie tätschelte Andrinas Hand ein weiteres Mal. «Lass uns wirklich von etwas anderem sprechen.»


  Andrina unterdrückte den Wunsch nachzubohren, was Feller Seraina gesagt hatte. «Wo ist Regina?»


  «Meine Schwiegereltern gehen mit ihr spazieren. Ich kann daher nicht lange bleiben, denn wir sind bei ihnen zum Mittagessen eingeladen.» Sie legte das Kuvert auf die Zeitung, und der Ring rutschte heraus.


  «Huch, was ist das denn?» Seraina hielt den Ring zwischen Zeigefinger und Daumen hoch und drehte ihn hin und her.


  «Ein Ring.» Andrina wich Serainas Blick aus.


  Seraina grinste. «Das sehe ich selbst. Ich habe ihn aber noch nie gesehen.»


  «So lange habe ich ihn noch nicht. Vermutlich werde ich ihn auch nicht mehr so lange haben.»


  Andrina beugte sich vor und nahm Seraina den Ring ab. Sie lehnte sich zum Nachttisch und wollte den Ring zurück in das Kuvert schieben.


  Seraina ergriff ihre Hand. «Wenn du dich nicht so seltsam verhalten würdest, hätte ich nicht nachgefragt. Das ist ein sehr schöner und sehr spezieller Ring.»


  «Ich will nicht darüber reden.»


  «Falls er von Marco ist, was ich einmal vermute, rate ich dir, ihn anzuziehen.»


  «Ich werde ihn ihm eh zurückgeben müssen. Wie du selbst bemerkt hast, hängt unser Haussegen schief.»


  Seraina beugte sich vor und nahm Andrinas Gesicht in beide Hände. «Ein gut gemeinter Rat von deiner älteren Schwester, den du befolgen kannst oder auch nicht. Zieh den Ring an.»


  Es klopfte an der Tür, und ein Arzt und zwei Pflegerinnen betraten den Raum.


  «Guten Morgen, Frau Kaufmann. Wie ich sehe, haben Sie Besuch», sagte der Arzt. «Ich möchte Sie bitten, einen Moment draussen zu warten, wir machen Visite.»


  «Kein Problem», sagte Seraina. Sie beugte sich zu Andrina und küsste sie auf beide Wangen. «Ich sollte sowieso los. Ist es dir recht, wenn ich morgen wieder reinschaue? Ich bringe Regina mit.» Andrina nickte. «Die wird dich ein wenig aufmuntern und auf andere Gedanken bringen, was du mehr als nötig hast. Kopf hoch. Das renkt sich alles wieder ein.» Bevor sie sich zur Tür wandte, drückte sie Andrina den Ring in die Hand. «Vergiss nicht, ihn anzuziehen, damit du ihn nicht verlierst.»


  Andrina hob den Kopf, als es klopfte. Kurz darauf betrat Häusermann den Raum. Entsetzt starrte Andrina ihn an. Er grüsste knapp, humpelte zum Bett und zog sich einen Stuhl heran. Als er sich umständlich gesetzt hatte, zog er sein Notizbuch hervor und zückte seinen Stift.


  Panik flammte in Andrina auf. Sie war mit ihm allein. Würde sie schnell genug den Notrufknopf drücken können?


  Nein. Er war es nicht, der hinter all den Verbrechen stand. Feller und sein Team hatten den Tatverdächtigen identifiziert – Ralph Bertschi. Trotzdem wünschte sie Häusermann möglichst weit weg.


  Lange schaute Häusermann Andrina an. Ausser dem Gruss hatte er kein Wort gesprochen. Nervös spielte sie mit dem Ring an ihrer linken Hand.


  «Ja?», fragte sie unsicher.


  «Herr Feller hat mich gebeten, all das, was Sie ihm gestern erzählt haben, für ein Protokoll aufzunehmen.»


  Andrina schwieg. Warum schickte Feller ausgerechnet ihn? Auch wenn er sich keines Verbrechens schuldig gemacht hatte und sie ihn zu Unrecht verdächtigte, war er einer der Letzten, mit dem sie sprechen wollte.


  Häusermann schien es ähnlich zu gehen, wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete. Hatte Feller mit ihm über ihre Anschuldigungen gesprochen? Andrina merkte, wie sie sich verkrampfte.


  Häusermann machte mit den Händen eine Bewegung, die wohl bedeuten sollte, sie solle beginnen.


  «Gezielte Fragen müssten Sie mir wohl oder übel stellen, da ich sonst nicht weiss, was Sie genau wissen möchten.»


  «Fangen Sie einfach von vorne an», sagte er barsch.


  «Wie soll ich wissen, welche meiner Aussagen für Sie von Bedeutung sind?»


  Seine Miene verfinsterte sich. «Machen Sie das extra?»


  «Was?»


  «Sich dumm stellen.»


  «Keine Ahnung. Machen Sie das eigentlich auch extra?», schoss Andrina zurück.


  «Wie bitte?»


  «Mit Freundlichkeit und Verbindlichkeit würden Sie bestimmt schneller zum Ziel kommen.»


  Häusermann schnappte nach Luft. Seine Hände mit dem Notizbuch und dem Stift sanken auf seinen Schoss. Er schoss einen Blick in Andrinas Richtung, der eindeutig sein Missfallen zum Ausdruck brachte.


  «Warum sind Sie so verbittert?»


  «Was erlauben Sie sich!»


  «Ich stelle Ihnen nur eine Frage.» Andrina verspürte Genugtuung, weil sie ihn aus der Fassung gebracht und nun die Oberhand hatte.


  «Das geht Sie überhaupt nichts an!»


  «Auch wenn Sie vor fünf Jahren Ihre Frau verloren haben, ist das kein Grund, anderen das Leben zur Hölle zu machen. Sie verhalten sich für Ihr Umfeld schlichtweg unzumutbar.» Andrina erschrak über sich. Ohne es zu wollen, sprach sie weiter, denn sie wusste mit einem Mal, wie es in Häusermann aussah und was sein Problem war. «Ausserdem gehen Sie noch weiter. Sie verunglimpfen Menschen, die Ihnen eigentlich etwas bedeuten, selbst wenn Sie es nicht zugeben wollen. Sie lassen niemand an sich heran und versuchen, jeden zu verletzen. Das bringt Ihnen so etwas wie Genugtuung, wenn auch nur für kurze Zeit.»


  «Andrina!»


  Gleichzeitig ruckten Häusermanns und Andrinas Kopf zur Tür. Feller war unbemerkt eingetreten. Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte. Andrina fuhr unbeirrt weiter. «Ich kann nachvollziehen, wie Sie sich fühlen. Wie es sich anfühlt, wenn man jemanden verliert, der einem sehr viel bedeutet.»


  «Mein Privatleben geht Sie nichts an.»


  «Andrina!»


  Andrina versuchte, Feller auszublenden. «Es bringt nichts, sich einzuigeln. Jeden und das Leben zu hassen.»


  «Was fällt Ihnen ein? Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen.»


  Andrina warf einen Blick zu Feller. Er hatte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Tür gelehnt. Sein Blick sprach Bände.


  «Ich weiss sehr wohl, wovon ich spreche. Mit fünfzehn habe ich meine Eltern verloren. Ich habe mich zurückgezogen und jeden gehasst. Jeder, der mir was bedeutete, musste möglichst stark verletzt werden, damit er sich aus meinem Leben zurückzog. Ausserdem habe ich alles darangesetzt, jeden, der nur ansatzweise Interesse an mir zeigte, zu vergraulen. Ich habe anderen das Leben zur Hölle gemacht und somit auch mir selbst. Der Schmerz, den ich mir dabei zugefügt habe, war wie Balsam. Ich weiss, das klingt absurd, aber ich wurde quasi süchtig danach, mir wehzutun, mich zu hassen und zuzusehen, dass mich jeder verabscheute. Das Schlimme daran ist, man kann nicht anders. Man ist in dieser Spirale gefangen und braucht Hilfe, um wieder ins Leben zu finden. Dazu muss man allerdings die Kurve kratzen und sie…»


  «Andrina!» Fellers Tonfall wurde immer drohender.


  «Susanna bedeutet Ihnen sehr viel. Aber statt die Gefühle zuzulassen, machen Sie ihr das Leben zur Hölle. Sie haben einen Sündenbock, dem Sie die Schuld geben können, dass Ihr Leben weniger lebenswert ist, so paradox das sein mag. Stattdessen sollten Sie sie annehmen, so wie sie ist, und mit ihrer Hilfe zum Leben zurückfinden.»


  In Andrinas Ohren rauschte das Blut. Was tat sie hier? Doch jetzt konnte sie keinen Rückzieher machen. Die Worte sprudelten unaufhaltsam aus ihr heraus.


  «Weder Ihnen noch Ihrer Frau ist geholfen, wenn Sie immer tiefer in dieses Loch rutschen. Sie haben Angst, sich nochmals auf jemanden einzulassen und sich zu binden. Bereits einmal hat Ihnen das Schicksal jemanden weggenommen. Das soll nicht noch einmal passieren. Dafür ist das Leben zu kurz. Quälen Sie sich nicht unnötig. Ihre Frau, wo auch immer sie ist, wird es nicht als Verrat empfinden, wenn Sie eine neue Frau an der Seite haben. Falls sie Sie sehen kann, ist dieser Zustand für sie viel schlimmer. Lassen Sie die Gefühle verdammt noch mal zu. Für Susanna und für Ihre Frau. Und für sich selbst. Wenn Sie so weitermachen, dauert es nicht mehr lange, bis Sie endgültig ein seelischer Krüppel sind.»


  Häusermann sackte in sich zusammen und presste die Hände vor das Gesicht.


  «Es reicht, Andrina!»


  In wenigen Schritten war Feller am Bett. Im ersten Augenblick hatte Andrina das Gefühl, er wolle sie ohrfeigen, aber er fasste grob ihre Hand. Sein Griff tat weh. Andrina schaffte es, nicht eine Miene zu verziehen.


  Häusermann legte eine Hand auf Fellers Arm. «Lass, Marco. Sie hat recht.» Er ergriff Andrinas andere Hand und nahm sie in beide Hände. «Sie haben so recht.» Er machte eine Pause und rang eindeutig mit der Fassung. «Das Schlimme an der Sache ist, dass Susanna verschwunden ist, und das ist meine Schuld.»


  «Das habe ich nicht gesagt», erwiderte Andrina leise.


  «Sie wollte – vor allem mir – beweisen, was für eine gute Polizeibeamtin sie ist, und ist in ihrer Not allein losgezogen.»


  «Mit Andrinas Wissen», fuhr Feller dazwischen. «Als ob du, Andrina, nicht bereits genug angerichtet hast.»


  Häusermann ignorierte ihn. «Dabei wäre das nicht nötig gewesen, wenn ich ihr das Leben nicht zur Hölle gemacht hätte, wie Sie gesagt haben. Mit fatalen Folgen. Es ist nicht wiedergutzumachen.»


  «Machen Sie den Fehler wieder gut, indem Sie sie finden und ihr sagen, was sie Ihnen wirklich bedeutet.»


  Feller liess Andrinas Hand los und trat einige Schritte zurück. Mehrmals schloss Andrina die Hand kurz zur Faust und streckte dann die Finger. Langsam ebbte der Schmerz ab, den Fellers schraubstockähnlicher Griff verursacht hatte.


  Häusermann drehte sich zu Feller um, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihm stand und seinen Blick unverwandt auf Andrina gerichtet hielt. In seinen Augen loderte es, was ihr Angst machte. Wann hatte er sich so verändert? Andrina wurde klar, er würde ihr nicht verzeihen können. Das Aus ihrer Beziehung schien besiegelt.


  «Entschuldige, Marco. Wir sind nicht fertig.» Häusermann hob den Stift auf, der auf den Boden gefallen war. «Wegen Befangenheit solltest du nicht hier sein, wenn ich Frau Kaufmann befrage.»


  Wortlos drehte Feller sich um und marschierte zur Tür.


  Andrina liess sich auf das Kissen zurücksinken, als die Tür mit einem Knall ins Schloss flog.


  «Das war es wohl», murmelte sie.


  «Ja, jetzt ist er richtig sauer», sagte Häusermann und schlug sein Notizbuch auf. «Die Frage ist nur, auf wen. Auf Sie oder auf mich.»


  «Ich nehme mal an, auf mich. Besonders viele Pluspunkte hat mir die Aktion vom Freitag nicht eingebracht, und nun spiele ich Psychiaterin. Bereits mehr als einmal hat er mir Vorhaltungen gemacht, weil ich mich in die Angelegenheiten anderer Leute einmische.»


  «In der Regel sollte man das nicht. Manchmal ist es aber nützlich.» Er beugte sich vor und ergriff Andrinas Hand. «Danke. Es wurde dringend Zeit, dass mir jemand die Leviten liest. Ich danke Ihnen für Ihren Mut.»


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Zum ersten Mal empfand Andrina Sympathie für den Mann.


  Häusermann liess Andrinas Hand los. «Ich denke, wir fangen am besten mit Ihrer Begegnung in der Migros an, als Sie mit Ihrer Schwester einkaufen waren», sagte er ganz geschäftsmässig. «Können Sie bitte den Mann beschreiben, der Sie bei den Babyartikeln beobachtet hat?»


  ZEHN


  Andrina schulterte die Tasche und sprang an der Haltestelle Herzogplatz aus dem Bus. Sie marschierte ein Stück die Bachstrasse entlang, bevor sie den Stadtbach überquerte.


  Gestern Abend hatte der Arzt angedeutet, dass sie eventuell am Dienstag nach Hause könne.


  «Lassen Sie es bitte langsam angehen und schonen Sie sich ein wenig», hatte er nach dem Austrittsgespräch heute nach dem Mittagessen gesagt und ihr die Hand geschüttelt.


  Andrina bog links ab. Fünf Minuten später war sie zu Hause. Einen Moment blieb sie unschlüssig in der Einfahrt stehen und betrachtete das Haus.


  War es richtig gewesen, Feller nicht zu sagen, dass sie entlassen worden war? Vermutlich war es völlig egal. Sie fragte sich, wie lange Feller sie noch im Haus dulden würde. Vermutlich, bis die Fälle abgeschlossen waren.


  Es war das Beste, ihm bis dahin aus dem Weg zu gehen. Vielleicht gab es noch eine kleine Hoffnung, ihre Beziehung zu retten. Sie musste versuchen, sich so rar wie möglich zu machen und möglichst wenig mit aus polizeilicher Sicht Negativem aufzufallen. Am besten, sie bezog das Gästezimmer, in dem Fellers Eltern übernachteten, wenn sie aus dem Tessin zu Besuch in Aarau waren.


  Andrina musste sich eingestehen, dass sie sich sehr vor einer Begegnung mit Feller fürchtete. War er zu Hause? Vermutlich nicht, denn es parkte kein Auto in der Einfahrt, was aber nichts heissen musste.


  Mit mulmigem Gefühl ging Andrina auf das Haus zu. Sie machte am Briefkasten halt und öffnete den Schlitz. Einige Briefe lagen darin. Im Milchkasten befand sich die Zeitung. Andrina beschloss, erst die Tasche ins Haus zu bringen. Die Kleider konnte sie später auspacken. Zuerst wollte sie eine Runde an der frischen Luft drehen, da ihr das während der letzten Tage im Spital gefehlt hatte. Heute blies ein mässiger Westwind, der die Wolken und den Nebel vertrieben und der Sonne Platz gemacht hatte.


  Zwar kam keine Joggingrunde in Frage, denn das galt nicht unbedingt als sich schonen, und sie fühlte sich nicht fit genug dafür.


  Ein Spaziergang wäre eine Alternative.


  Vielleicht kam ihr beim Spazieren endlich eine Idee, wie sie Feller begegnen sollte, was früher oder später der Fall sein würde.


  Zehn Minuten später marschierte Andrina, erleichtert, weil sie Feller nicht im Haus angetroffen hatte, mit zügigen Schritten die Bachstrasse entlang.


  Hatte man Susanna inzwischen gefunden? Nach ihrem Gespräch mit Häusermann hatte Andrina nichts von ihr gehört. Vermutlich fehlte von Susanna nach wie vor jede Spur, denn eine gute Neuigkeit wäre bestimmt sofort bis zu ihr vorgedrungen.


  Beim Brügglifeld überlegte sie, ob sie wirklich in den Wald abbiegen sollte. Keine einsamen Spaziergänge oder Joggingrunden, hallte Wagners Ermahnung in ihrem Kopf nach. Egal, es war mitten am Nachmittag, und sie war nicht allein. Mütter gingen mit ihren Kindern spazieren. Andere hatten ihren Hund dabei. Hin und wieder joggte jemand an Andrina vorbei.


  Entschlossen lief Andrina in den Wald. Das Sonnenlicht fiel durch das bunte Laub. Alles war in Farbe getaucht, und Andrina atmete die würzige Herbstluft ein, die nach feuchter Erde, Blättern und Holz mit einer leichten Prise Pilzgeruch duftete. Sie strich ihre Haare zurück, die der Wind in ihr Gesicht blies. Nach und nach fiel die Anspannung, die sich unaufhörlich während der letzten Tage eingestellt hatte, von ihr ab. Hier im Wald wirkten die Geschehnisse irreal.


  Andrina grüsste eine Frau mit einem Cockerspaniel und bog rechts ab. Dieser Weg gehörte zu ihren bevorzugten Joggingrouten, wenn sie einen klaren Gedanken fassen musste. Er wurde selten von den Spaziergängern genutzt, weil er recht schmal und unscheinbar war. Auch jetzt sah sie niemanden. Die Ruhe war ideal, um zu sich zurückzufinden. Sie genoss das Rascheln des Laubs unter ihren Füssen und lief zügig weiter.


  «Warten Sie bitte», erklang eine schrille Frauenstimme. «Bitte, Sie müssen mir helfen!»


  Andrina wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Eine junge Frau stürzte mit einem weissen Hund, dessen Rasse nicht definierbar war, aus dem Unterholz.


  «Ich werde verfolgt.» Atemlos kam die Frau bei Andrina an und blieb abrupt stehen.


  Andrina konnte ihren Augen nicht glauben. «Sophia?»


  «Was machst du hier?»


  «Ich gehe spazieren, wie du offenbar auch.»


  Es knackte im Unterholz. Sophia fasste Andrinas Arm und zog sie hinter sich her.


  «Schnell, wir müssen hier weg», rief sie panisch.


  Völlig überrumpelt rannte Andrina hinter Sophia her und konnte beinahe nicht Schritt halten. Ihr Kopf protestierte sofort mit einem starken Pochen aufgrund der unerwarteten Anstrengung. Erst als sie den Hauptweg erreicht hatten, verlangsamte Sophia das Tempo und blieb schwer atmend stehen. Sie tastete ihre Taschen ab und holte die Zigarettenpackung hervor. Mit zitternden Händen zündete sie eine an. Sie hielt das Päckchen Andrina hin, die aber nur ausser Atem den Kopf schütteln konnte. Langsam ebbte das Pochen in ihrem Kopf ab, hinterliess jedoch einen unangenehmen Druck hinter der Stirn. Zwei Jogger trabten an ihnen vorbei und verschwanden auf dem Weg, auf dem sie gerade gekommen waren.


  «Komm, lass uns aus dem Wald verschwinden», sagte Sophia und steckte die Schachtel ein.


  «Was meinst du mit ‹Ich werde verfolgt›? Was hast du überhaupt da gemacht? Wir sollten uns nicht an einsamen Orten aufhalten.»


  «Das sagt gerade die Richtige», gab Sophia schnippisch zurück. Gierig zog sie an der Zigarette. «Okay, mein Hund und ich waren Pilze suchen.»


  «Pilze?»


  Das war die zweite Überraschung. So etwas hätte Andrina Sophia gar nicht zugetraut: eine Promenadenmischung als Hund zu haben, mit dem spazieren zu gehen und sich Füsse und Hände beim Pilzesuchen schmutzig zu machen. Sogar ihre übervollen Lippen waren nicht geschminkt.


  «Schau nicht so doof», fauchte Sophia und wandte sich ab. Sie marschierte aus dem Wald, und Andrina beeilte sich, ihr zu folgen.


  «Entschuldige, aber ich…»


  «… hätte dir das gar nicht zugetraut.» Sie nahm einen letzten Zug und warf die Zigarette auf den Boden.


  «Das habe ich nicht gesagt.»


  «Aber gedacht.»


  Andrina ignorierte den beleidigten Unterton in ihrer Stimme. «Warum bist du nicht im Verlag?»


  «Eigentlich geht dich das nichts an, aber bevor du Stoff für Intrigen hast: Ich musste zum Arzt und habe mir erlaubt, danach nicht mehr ins Büro zu gehen.»


  Sophia funkelte Andrina an.


  Andrina ignorierte die Provokation und schaute an Sophia vorbei. Alles sah normal aus. Velofahrer fuhren die Bachstrasse entlang. Eine ältere Frau fütterte mit ihrer Enkelin Enten. Zwei Autos fuhren vorbei und bogen vor der Abschrankung, die die Durchfahrt versperrte, links ab.


  «Was meintest du mit ‹du würdest verfolgt werden›?»


  «Ich war im Wald und habe Pilze gesammelt.»


  «Findet man um diese Jahreszeit überhaupt noch welche?», unterbrach Andrina sie.


  «Es gibt erstaunlich viele dieses Jahr. Verdammt, ich habe den Korb stehen lassen.»


  «Wollen wir ihn holen?»


  «Nein. Mich bringen keine zehn Pferde zurück in den Wald. Also, ich habe Pilze gesucht, als es im Unterholz knackte. Normalerweise hätte ich mir nichts dabei gedacht, aber Tessa fing an zu knurren. Wie aus dem Nichts stand er da. Dieser Mann.»


  «Mann?»


  «Er hatte eine Mütze auf. So eine, die Töfffahrer unter dem Helm tragen.»


  «Du hattest deinen Hund dabei.»


  Sophia lachte. «Glaubst du allen Ernstes, sie könne mich beschützen? Lieber klemmt sie den Schwanz ein und sucht selbst das Weite, um ihre eigene Haut zu retten.»


  «Was passierte danach?»


  Sophia holte die Zigarettenpackung hervor, überlegte es sich jedoch wieder anders und steckte sie zurück in die Jackentasche.


  «Er kam auf mich zu und holte ein Messer hervor. Da habe ich zugesehen, wegzukommen.»


  «Mensch, Sophia, das musst du der Polizei sagen.»


  «Besser nicht, sonst muss ich erklären, warum ich alleine im Wald war.»


  «Das ist in diesem Fall zweitrangig. Kannst du den Mann beschreiben?»


  «Er trug eine schwarze Jacke, schwarze Jeans und hatte diese Kapuze auf dem Kopf. Mehr weiss ich nicht.» Sophia steckte sich doch eine Zigarette an und blies den Rauch durch die Nase aus. «Ich glaube, es ist besser, wenn wir niemandem was sagen», sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Das arrogante Auftreten war zurückgekehrt.


  Eigentlich war es Andrina recht. So musste auch sie nicht erklären, warum sie allein in den Wald gegangen war.


  Sophia blieb stehen. «Ich muss da lang.» Mit dem Kopf wies sie in die Richtung des Kantonsspitals.


  «Ich gehe nach Hause.» Andrina deutete mit der Hand in die entgegengesetzte Richtung und versuchte einen versöhnlichen Abschluss. «Wenn nicht dieser Zwischenfall der Grund gewesen wäre, war es nett, dich mal ausserhalb des Verlags zu treffen.»


  Sophias Mund wurde ein schmaler Strich, dann grinste sie. «Manchmal ist es besser, das kleinere Übel zu wählen, und ich ziehe dich eindeutig dem da im Wald vor. Trotzdem mag ich dich genauso wenig wie vorher und halte dich nach wie vor für eine blöde Ziege.» Sie warf den Kopf in den Nacken, zog an der Leine des Hundes und marschierte davon.


  «Dumme Kuh», murmelte Andrina und war sich selbst nicht im Klaren, wen sie meinte. Sich oder Sophia.


  Hatte sie wirklich angenommen, es könne nach so einem Zwischenfall so etwas wie ein Waffenstillstand zwischen ihnen existieren?


  Andrina streifte die Schuhe ab und stellte sie unter die Garderobe.


  «Marco?», rief sie, obwohl ihr klar war, dass Feller nicht zu Hause war, da seine Jacke und Schuhe fehlten.


  Sie trat zur Wohnzimmertür und liess den Blick wandern. Auf dem Glastisch blieben ihre Augen hängen. Die Aargauer Zeitung lag aufgeschlagen darauf. War er also doch schon da? Oder hatte er nur kurz vorbeigeschaut?


  Andrina hob die Zeitung hoch. Es war die vom Samstag. Offenbar hatte Feller keine Zeit gefunden, sie fertigzulesen.


  Die Post. Andrina hatte sie vergessen. Nun konnte sie warten. Andrina legte die Zeitung zurück und betrat das Gästezimmer. Sie öffnete den Schrank und begann, ihre Kleider einzuräumen. Ihre Gedanken schweiften ab und kreisten um das seltsame Zusammentreffen mit Sophia. Die Geschichte vom Pilzesuchen war völlig unglaubwürdig. Was hatte sie wirklich im Wald gemacht?


  Wer war der Mann, dem Sophia im Wald begegnet war? War es wirklich Bertschi? Oder war es ein anderer, der ihr etwas antun wollte? War es also Zufall? Das war durchaus möglich, denn die Nachrichten waren voll von derartigen Zwischenfällen.


  Oder stimmte nichts von dem, was Sophia ihr erzählt hatte? Hatte der Mann ihr gar nichts antun wollen, und sie hatte sich nur gegenüber Andrina aufgespielt? Gab es am Ende diesen Mann gar nicht? Zuzutrauen wäre ihr eine solche Inszenierung. Was wollte Sophia damit bezwecken?


  Andrina setzte sich auf das Bett und starrte den Schrank an. War die Panik gespielt gewesen? Auf den ersten Blick hatte alles echt gewirkt. Und auf den zweiten? Andrina wurde immer unschlüssiger, was sie davon halten sollte.


  Sie stand auf.


  Sollte sie die Polizei informieren? Nein, beschloss sie. Das musste Sophia selbst tun. Andrina hatte den Mann nicht gesehen und wäre unglaubwürdig gegenüber der Polizei. Hinzu kam, dass sie keine Lust verspürte, Sophia zu helfen. Nicht gerade rühmlich, aber sie hatte selbst genug Probleme am Hals. Jetzt, wo sie einen Entschluss gefasst hatte, verschwand das mulmige Gefühl.


  Sie ging in die Küche. Dort schnitt sie sich eine Scheibe vom Brot ab und belegte sie mit Käse. Als Dessert ass sie einen Apfel.


  Von Feller hatte sie nach wie vor nichts gehört. Sie fragte sich erneut, wie es mit ihnen weitergehen würde. Eine brauchbare Idee, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte, hatte sie immer noch nicht. Vermutlich war es das Beste, zu warten, bis Feller heimkehrte, und sogleich eine Aussprache zu erzwingen.


  Bis dahin musste sie sich ablenken. Was sollte sie solange machen? Sie warf einen Blick durchs Fenster. Es dämmerte bereits. Wolken waren aufgezogen, und es hatte zu nieseln begonnen. Der Wind hatte weiter aufgefrischt. Der Schönwettereinschub war offenbar nur von kurzer Dauer gewesen.


  Andrina zog sich eine Jacke an und eilte zum Briefkasten. Als sie den Milchkasten öffnete, verharrte sie mitten in der Bewegung. Das Päckchen, das auf der Zeitung lag, war nicht da gewesen, als sie nach Hause gekommen war und nachgesehen hatte.


  Sie verspürte ein Kribbeln im Nacken und schaute sich um. Nichts war zu sehen. Vorsichtig zog sie das Päckchen hervor. Es war nicht von der Post abgestempelt und war nur mit ihrem Namen beschriftet. Jemand musste es hineingelegt haben.


  Andrina fror. Es hatte die gleiche Grösse wie das Päckchen, das die Hand enthalten hatte, die dem Cleve-Verlag zugeschickt worden war. Wie hatten die anderen beiden Pakete ausgesehen?


  Fass nichts an, hallte es durch Andrinas Kopf, und ihre Hand zuckte zurück, als habe sie sich verbrannt.


  Was war, wenn er in der Nähe war und sie beobachtete? Andrina wirbelte herum.


  Die Haustür stand offen. Sie hatte sie offen gelassen, als sie nach draussen gegangen war. Ein Lichtstrahl fiel auf den Weg. Es waren nur wenige Meter. Andrina liess die Briefe fallen und stürzte auf das Haus zu. Sie schlug die Haustür zu und lehnte sich dagegen.


  Was war, wenn er sich unbemerkt ins Haus geschlichen hatte? Immerhin hatte sie eine Weile nicht darauf geachtet, ob sich jemand dem Haus genähert hatte und darin verschwunden war. Hektisch sah Andrina sich um. Was sollte sie tun? Sie konnte nicht sicher sein, wo er sich aufhielt. Nur eines wusste sie oder meinte es zu wissen. Er war in der Nähe.


  Sie warf einen Blick in die Küche. Niemand zu sehen. Andrina schnappte ein Küchenmesser und das Handy, das auf dem Tisch lag, und rannte ins Gäste-WC. Sie knallte die Tür zu und schloss ab. Der Raum war klein, und ausser einemWC und einem kleinen Lavabo befand sich nichts darin. Auch kein fremder Mann.


  Mit angehaltenem Atem lauschte Andrina, konnte aber nichts hören, nur das Pochen ihres Pulses in ihren Ohren.


  Andrina setzte sich auf den WC–Deckel. Sie legte das Messer auf das Lavabo und schaltete das Handy ein. Während sie den Code eingab, überlegte sie, wen sie anrufen sollte. Feller schied aus. Er würde ihr nicht glauben, nach allem, was geschehen war.


  Den Polizeinotruf? Man würde sie für hysterisch halten, falls sich der Inhalt des Päckchens als harmlos entpuppen sollte und zusätzlich niemand im Haus war. Andrina verwünschte sich. Sie hätte zumindest vorsichtig hineinschauen sollen.


  Andrina lauschte erneut. Was, wenn doch jemand im Haus war? Sollte derjenige zu ihr insWC wollen, würde die Tür nicht lange Widerstand leisten. Also doch den Notruf oder lieber direkt Feller, selbst wenn sie seinen Ärger auf sich verstärkte?


  Bevor Andrina fertig überlegt hatte, hatte sie Wagners Handynummer eingetippt. Er meldete sich nach dem dritten Klingelzeichen.


  «Bleib, wo du bist. Ich komme sofort», sagte er, nachdem Andrina ihm alles in kurzen abgehackten Sätzen geschildert hatte.


  Zehn Minuten später klingelte es an der Tür. Andrina wollte aufspringen und zur Haustür rennen, hielt aber inne. Wie konnte sie sicher sein, dass es Wagner war? Es konnte genauso gut der Sender des Päckchens sein, der eine Möglichkeit suchte, um ins Haus zu gelangen, oder er befand sich bereits im Haus und lauerte vor der WC-Tür.


  Andrina drückte ihr Gesicht gegen das kleine Fenster und spähte nach draussen, konnte aber nichts erkennen. Sie sah nur die Regentropfen, die das Fenster hinunterrannen. Inzwischen war es ganz dunkel geworden, und das Licht, das sich neben der Haustür befand, reichte nicht aus, um mehr zu erkennen. Ausserdem war der, der vor der Haustür stand, ausserhalb ihres Blickfelds.


  Es klingelte erneut.


  Andrina nahm das Messer vom Lavabo und kippte das Fenster.


  «Wer ist da?»


  «Andrina!», hörte sie Wagner rufen.


  Tränen schossen in ihre Augen. Sie riss die WC-Tür auf und stürzte zur Haustür.


  Wagner wich ein Stück zurück, als er das Messer in Andrinas Hand bemerkte.


  «Entschuldige», sagte sie und senkte es, damit die Spitze nicht mehr auf Wagner, sondern auf den Boden zeigte.


  In diesem Moment hielten zwei weitere Wagen in der Einfahrt, und vier Männer stiegen aus. Feller war nicht unter ihnen. Kurz keimte Enttäuschung auf. Ihm war offenbar Andrinas Hilferuf nicht wichtig genug, denn sie ging davon aus, dass Wagner ihn sofort benachrichtigt hatte. Zwei der Männer drängten sich an Andrina vorbei und betraten das Haus. Ein anderer hob die Briefe auf, die inzwischen durchnässt sein mussten, und holte das Paket und die Zeitung aus dem Milchkasten. Er folgte den anderen ins Haus.


  «Was?», setzte Andrina an und musste sich räuspern, weil ihre Stimme versagte.


  «Sie schauen, ob drinnen alles in Ordnung ist. Wir warten so lange in meinem Wagen.»


  Er nahm Andrina das Messer ab, das sie nach wie vor in den Händen hielt, und führte sie zu seinem blauen Mazda. Schweigend starrten sie auf das Haus. Hin und wieder erhaschte Andrina einen kurzen Blick auf die Männer, als sie an den Fenstern im oberen Stockwerk erschienen.


  «Marco?», flüsterte sie und erschrak, als sie bemerkte, wie Tränen über ihre Wangen liefen. «Warum ist er nicht hier?»


  «Ich habe ihm nicht Bescheid gesagt, weil ich denke, es ist besser, er erfährt erst später davon. Ausserdem ist er wegen Befangenheit nicht mehr in alles involviert. Des Weiteren können wir einen Chef, der ausser sich ist, hier momentan nicht gebrauchen.»


  «Ausser sich? Wegen mir und der Unannehmlichkeiten, die ich euch bereite.»


  «Ja, aber nicht so, wie du denkst. Er ist richtig besorgt.»


  «Davon habe ich die letzten Tage nicht viel bemerkt. Ich bekomme ihn kaum zu Gesicht. Mir ist ja klar, dass ihr bis über beide Ohren in Arbeit steckt. Wenn wir uns jedoch mal sehen, behandelt er mich wie den letzten Dreck.»


  Andrina fuhr mit den Handflächen über ihre Wangen. Sie war wütend, sich nicht besser unter Kontrolle zu haben.


  «Andrina.» Wagner berührte ihren Arm. «Es ist nicht immer so, wie es scheint.»


  «Wie ist es denn?»


  «Marco steht dermassen unter Druck. Wie wir alle übrigens. Der Druck von oben ist allmählich unerträglich. Hinzu kommt das Befangenheitsproblem, besonders seit dem Überfall auf dich in diesem Haus im Schachen. Er will sich nicht aus allem zurückziehen, was den Fall Bertschi betrifft, und so macht er eine Gratwanderung. Andererseits können wir im Moment auf keinen verzichten. Auch der Druck der Öffentlichkeit ist riesig, und er wird immer grösser. Hinzu kommt, dass uns die Zeit davonläuft. Sollte es Bertschi gelingen, einen neuen Mord zu begehen, wird der Druck ins Unermessliche steigen. Ich denke, du kannst ansatzweise nachvollziehen, wie sich jeder Einzelne von uns fühlt.» Er räusperte sich. «Auch meine Frau und ich haben momentan nicht das beste Verhältnis. Ich bin unausstehlich ihr gegenüber.» Wagner hustete. «Scheisserkältung.» Er beugte sich zu Andrina rüber, klappte das Handschuhfach auf und holte Halspastillen heraus. «Möchtest du eine?»


  Andrina schüttelte den Kopf.


  Wagner schob sich eine in den Mund, warf die Dose zurück und klappte das Handschuhfach zu. «Das soll keine Entschuldigung für Marco sein, wie er sich dir gegenüber benimmt.»


  Andrina erschrak, als einer der Männer an die Fahrertür klopfte. Wagner liess das Fenster hinunter.


  «Im Haus ist alles in Ordnung. Niemand ist drin. Ich denke, es war auch keiner drin. Ihr könnt also ins Haus zurück. Wir machen mit dem Briefkasten weiter.»


  «Sollten wir nicht erst das Päckchen öffnen, bevor…»


  «Du hast es nicht geöffnet?»


  Andrina fragte sich, was in Wagners Stimme mitschwang. War es Ärger, weil sie ihn und seine Kollegen einfach so aufgeboten hatte?


  «Nein, ich… ich weiss nicht, ob es wirklich euren Einsatz gebraucht hat, da ich nicht weiss, was drin ist. Vermutlich bin ich nur hysterisch. Es tut mir leid, wenn ich eure Zeit verplempere.»


  «Das tun Sie nicht, Frau Kaufmann», sagte der Mann, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Er streifte seine Latexhandschuhe ab und stopfte sie in eine Tasche. «Wir haben das Päckchen mit in die Küche genommen und dort geöffnet.»


  «Warum in drei Teufels Namen erfahre ich erst davon, wenn ich nach Hause komme», donnerte Feller und marschierte im Wohnzimmer auf und ab.


  «Es ist besser so», sagte Wagner. «Du kannst–»


  «Pass auf, was du sagst. Das ist mein Haus.»


  «Eben darum.»


  Wagner lehnte lässig neben dem Cheminée an der Wand. Andrina hatte sich auf dem Sofa zusammengekauert und hoffte, dieses Mal von Fellers Zorn verschont zu bleiben.


  «Was fällt dir ein?»


  «Du solltest dich langsam zurückziehen, und zwar aus allem, was den Fall Bertschi betrifft.»


  «Einen Teufel werde ich tun.»


  «Du bist befangen, und du wirst es immer mehr. Wiederholt hast du dich den Regeln widersetzt. Du weisst genau, was ich meine. Mich wundert es, dass unser Big Boss bis jetzt nichts dagegen unternommen hat und dich ganz vom Fall abgezogen hat.» Er warf Andrina einen kurzen Blick zu. «Es ist Zeit, sich endlich an die Regeln zu halten. Wenn wir das nicht langsam tun und uns weiterhin nicht korrekt verhalten, könnte es später Folgen haben.»


  «Pass auf, was du sagst. Ich bin dein–»


  «Höre auf den Rat deines Freundes. Uns allen ist klar, unter welchem riesigen Druck du stehst. Du als unser Chef bist es, der den Kopf hinhalten muss. Dem ist aber nicht genug. Für dich ist die Sache zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Wie man sich in so einem Fall zu verhalten hat, sollte dir klar sein.» Wagner hob die Hand, als Feller ihn unterbrechen wollte. «Mit dem Paket in deinem Briefkasten bist du selbst ein Opfer.»


  «Pah.»


  «Wenn du allein betroffen wärst, würde es noch gehen. Inzwischen hat alles eine andere Dimension erreicht und droht, aus dem Ruder zu laufen. Da zusätzlich Andrina mit drinsteckt, kannst du die Sache überhaupt nicht objektiv beurteilen. Du bist befangen, und du bist dir dieser Tatsache allzu deutlich bewusst, ignorierst sie aber. Immer wieder funkst du in die Ermittlungen rein und erschwerst das Ganze zusätzlich. Aber nicht genug: Du lässt deine Launen an uns allen aus. Inklusive an Andrina.»


  Fellers Augen ruhten auf Andrina. Nervös spielte sie mit dem Ring. Als sie es bemerkte, verschränkte sie die Hände ineinander und legte sie auf ihre Oberschenkel.


  «Warum bist du nicht im Spital?»


  Andrina schrumpfte weiter in sich zusammen. «Ich bin heute Nachmittag entlassen worden.»


  «Warum informiert mich niemand darüber?»


  «Weil… ich…»


  «Hast du mir überhaupt zugehört?», fuhr Wagner dazwischen. «Ich wiederhole es gerne nochmals. Nach dem, wie du sie behandelt hast – und allem Anschein nach bist du mit ihr schlimmer umgesprungen als mit uns–, soll sie dich als Erstes über ihre Entlassung informieren? Andrina hat am meisten unter deinen Launen zu leiden. Ich kann verstehen, dass sie dir nicht Bescheid gegeben hat. Immerhin hast du dich zwei Tage nicht bei ihr gemeldet.»


  «Seit einem.»


  Feller liess sich auf den Sessel fallen. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Andrina fiel auf, wie blass er war. Die ungesunde Farbe seines Gesichtes wurde durch die dunklen Ringe unter den Augen verstärkt. Die letzte Rasur lag offenbar einige Tage zurück.


  Feller musste völlig erschöpft sein und sah aus, als hielte ihn nur das Adrenalin, das durch seine Adern zu strömen schien, aufrecht.


  «Ihr habt ja recht», sagte er kaum hörbar. «Ich habe mich die letzten Tage nicht mustergültig benommen. Gegenüber keinem von euch.» Er richtete sich auf. «Bitte entschuldige, Andrina.»


  Sie konnte nicht antworten und brachte nur ein Nicken zustande. Wie sehr hätte sie sich gewünscht, er hätte sie in den Arm genommen, um seine Entschuldigung zu bekräftigen. Das war momentan wohl zu viel verlangt.


  «Wie bist du überhaupt nach Hause gekommen?»


  «Mit dem Bus und zu Fuss», antwortete sie.


  Feller öffnete den Mund, und Andrina rechnete bereits mit dem nächsten Wutanfall. Feller schloss allerdings den Mund wieder und schüttelte den Kopf.


  «Lassen wir das.» Er klang resigniert. Nach kurzem Schweigen wandte er sich Wagner zu. «Da du mir diese Bürde endgültig abgenommen hast und offensichtlich den Fall leitest, kannst du mir bestimmt nähere Auskunft geben. Was war in dem Päckchen?»


  «Hand Nummer vier, die wir seit dem grausigen Fund in Merkers Garten suchen. Das Paket war für Andrina bestimmt. Es stand ihr Name darauf. Allerdings war es nicht frankiert. Am Briefkasten haben wir nur eure Fingerabdrücke gefunden und zwei andere. Wir klären ab, ob es sich hierbei um die des Briefträgers und des Zeitungsausträgers handelt. Ich gehe jedoch davon aus, dass es nicht Bertschis sind, denn er hat bisher keine Spuren hinterlassen.» Wagner stiess sich von der Wand ab. «Wieso schickt Bertschi Andrina die Hand? Wenn ich ehrlich bin, ist es für mich nicht nachvollziehbar. In meinen Augen passt sie nicht in das Ganze hinein.»


  «In meinen schon», sagte Feller und stand auf.


  «Der Überfall bei Merkers Haus war nur ein dummer Zufall. Andrina war dort, weil Susanna angerufen hatte. Genauso ist es Zufall, dass Andrina in dem Verlag arbeitet, der die Hände zugeschickt bekommt.»


  «Ich weiss nicht, was ich tun muss, um euch alle endlich davon zu überzeugen.»


  «Deine Beweise sind zu dünn, und alles beruht auf Mutmassung.»


  «So ein Unsinn!»


  Eine Ader an Fellers Schläfe trat hervor. Er ging zum Terrassenfenster und starrte in die Dunkelheit. Sein Kiefer mahlte. Das Schweigen zog sich in die Länge.


  Andrina wechselte mit Wagner einen Blick. Er hob die Hand, was wohl heissen sollte, sie solle abwarten.


  «Also noch mal langsam zum Mitschreiben», sagte Feller weiterhin zum Fenster gewandt. «Andrina geht mit Seraina einkaufen. Sie interessiert sich für das Milchpulver von ‹Happy Baby›.»


  «Das tue ich nicht», fiel Andrina dazwischen. «Ich habe es nur angeschaut.»


  Wagner legte seinen Zeigefinger an die Lippen.


  «Bertschi sieht, wie Andrina mit dem Pulver zu Seraina geht, die ein kleines Kind dabeihat», fuhr Feller fort, als habe Andrina ihn gar nicht unterbrochen.


  «Wir haben es nicht gekauft.»


  «Das hat er nicht gesehen. Im Parkhaus wartet er. Da ihr euch trennt, beschliesst er, Seraina zu folgen, und fährt hinter ihr aus dem Parkhaus. So erfährt er, wo sie wohnt. Ihm ist klar, dass du früher oder später bei Seraina auftauchst, da ihr eindeutig Geschwister seid.»


  «So eindeutig finde ich das nicht.»


  «Seit Seraina ihre Haare wachsen lässt und sie nicht mehr blondiert, sieht sie wie die ältere Ausgabe von dir aus. Er beobachtet ihr Haus, denn er möchte euch beide. Am besten gleichzeitig, da das den Aufwand minimieren würde.» Feller starrte weiterhin in den dunklen Garten.


  «Er muss aufgefallen sein. In Serainas Wohnquartier lungert niemand ungesehen herum», hielt Andrina dagegen.


  «Wie auch immer er das angestellt hat, er ist nicht bemerkt worden. Bertschi wird belohnt, als du bald darauf kommst. Er weiss auch, dass Mike nicht zu Hause und Andrina allein gekommen ist. Es ist perfekt, denn sein Plan wird aufgehen, da er so euch beide gleich zusammen töten kann.»


  Andrina konnte sich alles bildlich vorstellen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, damit sie nicht zu zittern anfingen. Sie wich Wagners Blick aus, der sie beobachtete.


  «Es geht schief. Ihr habt Hilfe gerufen und entkommt sogar aus dem Haus. Die Schuld dafür gibt er dir. Du hast es gewagt, dich der Strafe zu entziehen. Daher plant er für dich etwas ganz Besonderes – die Hände.»


  «Warum ausgerechnet ich?»


  «Du hast das Milchpulver aus dem Regal genommen. In seinen Augen hast du die Wahl getroffen und nicht Seraina.»


  «Wie kommt der Cleve-Verlag ins Spiel?» Wagner klang skeptisch.


  Feller drehte sich um und blieb vor der Terrassentür stehen. «Es ist Andrinas Arbeitsplatz. Er findet heraus, wo sie arbeitet.»


  «Warum schickt er dem Verlag und Frau Veldt die Hände? Warum sollte es um Andrina gehen?»


  «Vielleicht möchte er Verwirrung stiften. Vielleicht ist es ein Spiel, das er sich als Zusatz gönnt. Nach meinen Gesprächen mit unserem Psychiater ist das durchaus vorstellbar.»


  «Meinst du nicht, er schickt Andrina nur stellvertretend für den Verlag die Hand, wie er es bei Elisabeth Veldt gemacht hat?»


  «Spätestens heute Abend sollte dir klar sein: Es geht bei den Händen nicht um den Verlag, sondern um Andrina!»


  «Oder um dich.»


  «Was muss ich noch tun, damit ich euch überzeuge und ihr mir nicht dauernd vorhaltet, ich sei hysterisch?»


  «Warum legt er Frau Veldt eine Hand in den Briefkasten? Deine Argumente überzeugen mich nicht.»


  «Max! Es ist jedes Mal die linke Hand. Andrina ist Linkshänderin. Niemand sonst. Weder Frau Veldt noch ich.»


  «Woher sollte er das wissen?»


  «Das weiss er von der Webseite, wie ich dir bereits gesagt habe.» Er nickte Andrina zu. «Es ist seine Art, ihr zu sagen, dass er an ihr dran ist und sie irgendwann dran glauben muss. Seine Beute soll Angst haben.»


  Andrina fror und zog die blaue Wolldecke, die immer auf dem Sofa lag, um sich.


  «Deine Gehirnwindungen möchte ich haben», seufzte Wagner. «Du kommst auf die paradoxesten Ideen und liegst häufig richtig damit.»


  «Das macht mich eben unverzichtbar.» Ein leichtes Lächeln huschte über Fellers Gesicht, das sofort wieder verschwand. «Befangenheit hin, Befangenheit her. Möchte jemand was zu trinken?» Andrina und Wagner schüttelten die Köpfe. «Aber ich.» Feller ging in die Küche.


  Wagner setzte sich Andrina gegenüber. Er holte ein Taschentuch aus der Tasche seiner Jeans. Nachdem er sich geschnäuzt hatte, stützte er den Kopf in die Hände.


  Kurz darauf kehrte Feller mit einem Glas Wasser ins Wohnzimmer zurück. Er setzte sich Andrina gegenüber. Langsam trank er einen Schluck und sah sie über den Rand des Glases an.


  «Du bleibst ab sofort zu Hause.»


  «Nein», sagte Andrina. «Er weiss, wo ich wohne, wo ich arbeite, und was ich sonst mache. Da bin ich nirgends sicher.»


  Wagner hob die Hand. «Lass uns das später diskutieren. Heute Nacht bleibst du jedenfalls hier. Du schläfst dich mal richtig aus, treibst dich nicht auf irgendwelchen Tatorten herum und störst unsere Arbeit. Wir übernehmen das.» Er stand auf und schaute auf Feller hinunter. «Und zwar ab sofort endgültig ohne dich.»


  «Wer bestimmt das?»


  «Ich.»


  ELF


  Die Tür flog mit einem Knall ins Schloss.


  Lukas grinste Andrina an. «Dass so etwas möglich ist. Ich kann es nicht glauben, dass sie noch wütender auf dich ist, als sie es schon vorher war. Dabei hast du gar nichts gemacht.» Lukas lehnte gegen die Fensterbank.


  «Andrina hat ihr gesagt, sie soll die Absagen selbst schreiben und endlich ihre Arbeit tun. Ist das nicht Grund genug?», fragte Gabi.


  Andrina startete denPC. «Nachdem sie mein Friedensangebot abgelehnt hat, muss sie eben damit rechnen.»


  «Welches Friedensangebot?», fragte Gabi.


  Andrina biss sich auf die Lippen und schwieg.


  «Rück endlich mit der Sprache raus.»


  Gegen ihren Willen berichtete Andrina von dem Zusammentreffen mit Sophia am Tag davor.


  «Du willst allen Ernstes sagen, sie geht Pilze suchen und scheut dabei nicht, sich schmutzig zu machen?» Gabi kicherte.


  Lukas zog die Stirn in Falten. «Der Vorfall müsste der Polizei gemeldet werden.»


  «Falls es stimmt, was sie sagt.»


  «Du bezweifelst es also?», fragte Lukas.


  «Hast du den Mann denn nicht gesehen?», hakte Gabi nach.


  «Ich habe niemanden gesehen. Auch keinen, auf den Sophias Beschreibung passen würde.»


  «Und jetzt?», fragten Lukas und Gabi gleichzeitig.


  «Ich habe beschlossen, mich da rauszuhalten. Ich weiss, das ist nicht besonders ehrenvoll, aber Sophia kann man alles zutrauen, und momentan habe ich genug eigene Probleme, wie ihr wisst.»


  Gabi öffnete den Mund, aber Andrina hob die Hand. «Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.»


  «Wie auch immer», murmelte Lukas und stiess sich von der Fensterbank ab. «Ich sollte endlich meine Arbeit aufnehmen.» Er ging zur Tür. Gerade als er nach der Türklinke griff, klopfte es, und die Tür öffnete sich.


  «Herr Feller?» Lukas trat zur Seite.


  «Was ist los?», fragte Gabi und stand auf.


  «Keine Sorge, ich bin nur privat hier.»


  Er nickte Andrina zu, die sich auf einmal unwohl fühlte. Nachdem Wagner gestern Abend gegangen war, hatte Andrina starke Kopfschmerzen vorgegeben und war ins Bett geflüchtet, weil sie sich davor scheute, mit Feller allein reden zu müssen. Zuerst hatte sie ins Gästezimmer huschen wollen, doch Feller hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, was er davon hielt. Da Andrina jeder Diskussion mit ihm aus dem Weg gehen wollte, war sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer gegangen. Erstaunlicherweise war sie sofort eingeschlafen.


  Am Morgen war sie vor Feller aufgewacht und hatte sich hinausgeschlichen. Sie hatte eine Notiz in der Küche deponiert und war mit dem Velo zum Verlag gefahren.


  «Ich komme mit, denn ich müsste mit dir etwas besprechen.» Gabi huschte hinter Lukas aus dem Raum.


  «Warum ergreifen immer alle die Flucht vor mir?»


  «Du bist nicht unbedingt der Überbringer von guten Nachrichten.»


  Feller schnitt eine Grimasse. «Darauf könnte ich einen Kaffee gebrauchen.»


  Andrina fiel auf, dass er nicht mehr so blass wie am Abend war. Ausserdem hatte er sich rasiert.


  «Du bekommst nur einen, wenn du sagst, was du hier willst.»


  «Erst den Kaffee.»


  «Okay, komm mit.»


  «Ich finde es nach wie vor nicht gut, wenn du schon wieder arbeiten gehst», sagte Feller, nachdem Andrina vor ihm einen Espresso auf den Tisch in der Verlagsküche gestellt hatte.


  «Wenn du extra deswegen vorbeigekommen bist, kannst du gleich wieder gehen.»


  «Nein, ich wollte einfach sehen, wie es dir geht.» Feller trank einen Schluck.


  Andrina sah ihn von der Seite an. Das nahm sie ihm nicht ab. Warum war er wirklich hier? Musste er nicht im Polizeikommando sein? Nein, wohl eher nicht. Gestern hatte Wagner unmissverständlich klargemacht, dass Feller bei den Ermittlungen rund um Bertschi nichts mehr zu suchen hatte.


  Warum war er also hier? Langeweile? Nein, das passte nicht zu ihm. Es gab einen anderen Grund. Sie hatten sich nicht ausgesprochen, und es stand einiges zwischen ihnen.


  Wollte er mit ihr reden? Jetzt? Hier? Wäre es nicht besser, bis zum Abend zu warten? Oder war etwas Neues passiert?


  «Mir geht es gut», sagte sie. «Ehrlich. Möchtest du ein Stück Kuchen? Gabi hatte gestern Geburtstag und hat Rüeblitorte gebacken.»


  «Da sage ich nicht Nein.»


  Feller lächelte, als Andrina ihm ein grosses Stück abschnitt und vor ihn auf einer Serviette auf den Tisch legte. Er brach ein Stück ab und schob es in den Mund.


  «Heute muss was in der Luft liegen», rief Elisabeth und stürmte in die Küche. Verdutzt blieb sie stehen. «Herr Feller? Ist etwas passiert?»


  «Nein, ausnahmsweise nicht.»


  Es klang genervt. Andrina konnte ihn sogar verstehen. Trotzdem fragte sie sich nach wie vor, warum er wirklich hier war. Das ungute Gefühl, das sich breitgemacht hatte, als er das Büro betreten hatte, war wieder da.


  «Dann ist ja gut.» Elisabeth holte ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser. Sie leerte es in einem Zug und schenkte nach. «Weisst du, Andrina, wann die neuen Computer kommen sollten?»


  «Das ist Sophias Job.»


  «Sie hat keine Ahnung.»


  «Wieder einmal nicht.»


  «Sie ist neu», tadelte Elisabeth.


  So neu auch wieder nicht, wollte Andrina sagen, liess es aber.


  Elisabeth füllte ihr Glas ein weiteres Mal nach. «Eine andere Frage. Weisst du, wo die Kisten mit den Büchern für die Oltener Buchmesse sind? Lukas und ich haben heute Nachmittag eine Besprechung vor Ort und wollten bei der Gelegenheit gleich die Bücher mitnehmen. Nun weiss ich nicht mehr, wo ich die Kisten hingestellt habe.»


  Auch das sollte Sophia wissen und koordinieren, dachte Andrina, beliess es jedoch dabei. «Soviel ich weiss, hat Lukas die Sachen bereits heute Morgen gleich als Erstes in dein Auto geladen.»


  «Natürlich. Ich hatte es ihm ja gesagt.»


  Elisabeth öffnete den Geschirrspüler und stellte das Glas hinein. Als sie sich aufrichtete, schrie sie auf, fasste sich an den Rücken und sackte zu Boden.


  Andrina sprang auf und eilte zu ihr. Stöhnend drehte Elisabeth sich auf den Rücken.


  «Was ist mit dir?» Andrina legte die Hand auf Elisabeths Arm.


  «Ich fürchte, das ist ein Hexenschuss.»


  Da Elisabeth es weder ohne noch mit Hilfe schaffte aufzustehen, rief Feller einen Krankenwagen. Die Sanitäter beschlossen, Elisabeth kurzerhand in das Kantonsspital zu bringen, da sie einen Bandscheibenvorfall nicht ausschliessen konnten. Als sie Elisabeth eine Infusion legten, hob sie leicht den Kopf. «Andrina, du übernimmst bitte meinen Verantwortungsbereich.»


  «Ich?»


  «Du hast alle nötigen Kompetenzen dazu. Es sollte daher kein Problem sein.»


  Inzwischen hatten sich alle Mitarbeiter in der Küche versammelt. Nachdem die Sanitäter Elisabeth hinausgetragen hatten, füllte betretenes Schweigen den Raum aus. Sogar Feller sah aus, als fühle er sich fehl am Platz. Nur Sophia schoss hin und wieder einen wütenden Blick auf Andrina ab.


  Andrina wurde mit einem Mal klar, dass alle auf Anweisungen von ihr warteten.


  «Ich denke, wir begeben uns zurück an die Arbeit», sagte sie und war sich bewusst, wie dämlich es klang. Etwas Besseres fiel ihr jedoch nicht ein.


  Sophia reckte den Kopf und stolzierte aus der Küche.


  Lukas zupfte an Andrinas Arm. «Komm, so langsam sollten wir nach Olten fahren.»


  «Olten. Fahren», echote Andrina. «Hast du die Kisten schon eingeladen?»


  «Nein, ich hatte den Autoschlüssel nicht. Sie stehen im Eingangsbereich.»


  «Weisst du nicht, wo Elisabeths Autoschlüssel ist?»


  «Nein. Ich vermute, er steckt in ihrer Handtasche und die ist zusammen mit ihr auf dem Weg ins Spital.»


  «Hast du dein Auto da?»


  «Nein, es musste heute in den Service.»


  «Kannst du uns deinen Wagen leihen, Gabi?»


  «Nein, Frank brauchte ihn ausnahmsweise, und ich habe das Velo genommen.»


  «Das heisst, wir haben keinen fahrbaren Untersatz», sagte Andrina. «Wunderbar.»


  «Sophia», setzte Gabi an.


  «Vergiss es. Eher beisse ich mir die Zunge ab.»


  «Bist du nicht mit dem tollen Schlitten hier?» Gabi errötete. «Entschuldigen Sie bitte, Herr Feller.»


  In Fellers Gesicht war keine Regung abzulesen. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen.


  «Nein.» Andrina wagte es nicht, in Fellers Richtung zu schauen. «Ich bin genau wie du mit dem Velo hier.»


  «Moment mal», sagte Lukas. «Soll das etwa heissen, niemand von uns hat sich heute an die Anweisungen der Polizei gehalten?»


  Schweigen.


  «Wunderbar, wir geben also nach der Definition der Polizei ein erstklassiges Ziel ab.»


  «Ich enthalte mich jeden Kommentars», knurrte Feller.


  Betretenes Schweigen setzte ein.


  Feller stiess sich von der Tür ab, kramte in seiner Hosentasche und hielt Andrina den Schlüssel des BMW hin. «Die Anweisungen gelten nach wie vor. Für jeden vom Verlag.»


  ***


  «Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast», sagte Lukas und löste den Sicherheitsgurt.


  «Das ist Ehrensache.»


  Andrina starrte in die Dämmerung. Das Nieselwetter liess es früher dunkel werden. Den Umweg hatte sie gerne in Kauf genommen. Ihr war momentan jedes Mittel recht, nicht nach Hause zu müssen. Da sie mit Lukas überstürzt nach Olten aufgebrochen war, hatte sie einen Aufschub bekommen, der sich nun dem Ende neigte.


  «Darf ich dich was fragen?»


  «Kommt darauf an, was für eine Frage es ist», erwiderte Andrina.


  «Hältst du es für möglich, Sophia könnte hinter der Sache mit den Händen stecken?»


  «Wie kommst du denn darauf?»


  «Ich hatte heute Morgen den Eindruck, als du von deinem Erlebnis mit ihr gestern Nachmittag berichtet hast.»


  «Gemäss Kripo soll alles auf das Konto von diesem Bertschi gehen.»


  «Er braucht eventuell einen oder eine Verbündete.»


  Andrina wurde heiss. Hatte sie wirklich am Morgen Derartiges angedeutet? Feller würde ausser sich sein, wenn Gerüchte kursierten, die den Anschein hatten, als habe Andrina sie in Umlauf gebracht.


  «Du hast es nicht mit Worten gesagt. Deine Körpersprache war jedoch eindeutig.»


  «Warst du mal Polizist?»


  «Nein, warum?»


  «Ich habe das Gefühl, du kannst wie Marco meine Gedanken lesen.» Als sie Fellers Namen erwähnte, verkrampfte sie sich augenblicklich. «Besonders die Gedanken, die man lieber nicht preisgeben möchte.»


  «Ich spüre häufig das, was zwischen den Zeilen steht.»


  Andrina schwieg.


  «Okay, du willst dich auf keine Diskussion einlassen, was verständlich ist.»


  «Wir sollten solche Überlegungen der Polizei überlassen.»


  «Vielleicht nur so viel: Ich halte es ebenfalls für denkbar. Ich meine, sie ist mehr als unmöglich.»


  «Wäre das nicht unrealistisch?»


  «Sie könnte den Job als Tarnung angenommen haben.»


  «Ich weiss nicht. Sophia ist eingestellt worden, lange bevor das alles angefangen hat.»


  «Trotzdem kann sie damals schon andere Absichten gehabt haben. Es könnte in so einem Fall auch andersherum sein, und dieser Bertschi ist der Komplize von Sophia.»


  Entgeistert starrte Andrina Lukas an. Seine Gedanken ähnelten sehr der Diskussion, die sie mit Feller geführt hatte. Trotzdem regten sich Zweifel.


  War das nach den jüngsten Entwicklungen realistisch? Oder war sie Bertschis Freundin? Andrinas Herzschlag setzte aus. Das war durchaus möglich, oder war das zu viel Zufall? Bertschi brauchte bestimmt Unterstützung, denn das alles allein durchzuziehen, war unmöglich. Hatte sie sich gestern mit Bertschi im Wald getroffen und eine Ablenkung inszeniert, damit Andrina die beiden nicht zusammen sah? Hatte sie die beiden beinahe zusammen ertappt?


  «Ich sehe dir an, dass du ähnliche Vermutungen hast. Hast du mit Marco über deinen Verdacht gesprochen?»


  «Ja.» Andrina legte die Arme auf das Lenkrad und starrte in den Regen.


  «Was meinte er?»


  «Nicht viel.»


  «Mensch, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.»


  «Wieso bist du so versessen darauf, dass Sophia mit der Sache zu tun haben könnte?»


  «Ich bin nicht versessen darauf. Sie ist seltsam, und ich habe das Gefühl, mit ihr stimmt etwas nicht.»


  Gegen ihren Willen musste Andrina lachen. «Das bedeutet, jeder, der sich unmöglich verhält oder menschlich gesehen völlig daneben ist, ist verdächtig, ein Mörder zu sein.» Sie versuchte, entspannter zu klingen, als ihr nach den eigenen Gedankengängen zumute war. «In so einem Fall wäre man ja nirgendwo mehr sicher.»


  «Das meine ich nicht», verteidigte sich Lukas. «Die Geschichte, die du gestern mit ihr erlebt hast, klingt sehr seltsam. Sophia ist mit einem Hund im Wald beim Pilzesuchen. Einen grösseren Widerspruch kann es nicht geben. Hat dein Freund denn schon etwas unternommen?»


  Andrina schwieg. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über das Lenkrad und schaute zu Lukas’ Haus. Es lag am Ende einer Sackgasse eines Quartiers mit Gärten. Von Lukas’ Haus hatte man einen guten Blick auf das Oberholz. Von dem Nachbarhaus sah man nicht sehr viel. Es verschwand hinter einer Hecke aus Kirschlorbeer.


  So eine hässliche Pflanze und obendrein noch giftig, dachte Andrina. Sie empfand sie als so düster. In ihren Augen passte diese Pflanze eher auf einen Friedhof als in Gärten. Bei dem Gedanken fröstelte sie, und sie liess ihren Blick weiter die Strasse entlang wandern. Die Fenster des Hauses, das sich schräg gegenüber dem von Lukas befand, waren dunkel. Ein hoher Zaun umgab das Grundstück.


  Es war sehr einsam hier, musste Andrina einräumen. Trotzdem konnte man Lukas um diese Wohnlage beneiden. Andrina fragte sich, wie er sich ein Haus in dieser Gegend leisten konnte. War es sein eigenes Haus, oder wohnte er zur Miete?


  «Ich weiss nicht, ob er Sophia befragt hat», sagte Andrina nach einer Weile. «Marco geizt ziemlich mit Informationen.»


  «Entschuldige. Für euch ist es alles andere als einfach. Kommst du mit rein?»


  Erstaunt über den abrupten Themenwechsel wandte Andrina sich ihm zu.


  «Ich meine, ich könnte uns eine Kleinigkeit kochen.»


  Kaum hatte er das ausgesprochen, wurde Lukas verlegen. Zurzeit war er Single, und er schien zu ahnen, wie sein Angebot aufgenommen werden konnte. Andrina wusste, dass er gut und gerne kochte. Trotzdem überraschte sie dieses Angebot. Normalerweise war Lukas sehr zurückhaltend. Hegte er am Ende sogar Hoffnungen?


  «Entschuldige, wenn ich dich überrumpelt habe.»


  Andrina schwieg. Sie mochte Lukas. Auch wenn sie keine tieferen Absichten hegte, wäre ein gemeinsames Nachtessen eine gute Ablenkung, und es bot sich zusätzlich die willkommene Gelegenheit, das Zusammentreffen mit Feller ein weiteres Stück hinauszuzögern.


  Andrina drängte das schlechte Gewissen zur Seite und zog den Zündschlüssel heraus. «Das Angebot nehme ich gerne an. Ich schreibe Marco schnell eine SMS, damit er weiss, wo ich bin.»


  Andrina schaute Lukas nach, wie er zum Haus eilte. Sie holte ihr Handy hervor und entsperrte es.


  Warum konnte Sophia nicht ähnlich nett sein wie er? Das würde den Alltag im Verlag um einiges leichter machen und nicht das Arbeitsklima verpesten. Besonders jetzt, da Elisabeth ausfiel, war ein funktionierendes Team notwendig.


  Elisabeth hatte Andrina eine SMS geschickt, dass sie mindestens zwei Wochen ausfiel. Zwar lag kein Bandscheibenvorfall vor, aber der Arzt hatte strikte Ruhe angeordnet.


  Sophia würde Andrina nicht als Übergangschefin akzeptieren. So viel war klar. Andrina konnte nur auf Gabis und Lukas’ Unterstützung hoffen. Denn Unterstützung hatte sie bitter nötig, wie heute die Besprechung in Olten gezeigt hatte.


  Der erste Tag als stellvertretende Chefin hatte es in sich gehabt. Lukas hatte ihr jedoch Mut gemacht. Sie werde es bestimmt schaffen.


  Im Haus ging Licht an.


  Andrina tippte die SMS an Feller, die sie sogleich wieder löschte. Wie würde er es auffassen, wenn sie länger bei Lukas blieb? Würde er das Gefühl haben, es stecke mehr als eine einfache Einladung dahinter? In der momentanen Situation konnte schnell etwas falsch aufgefasst werden und Missverständnisse entstehen. Andrina starrte auf das Display. Interpretierte sie zu viel in die Sache hinein? Unter normalen Umständen wäre es kein Anlass zur Diskussion, wenn sie bei Lukas zum Nachtessen blieb.


  Zerbrich dir nicht den Kopf, dachte sie und schrieb die SMS neu, die sie ohne nochmaliges Lesen abschickte.


  Andrina steckte das Handy in die Tasche und stieg aus. Sie schloss den Wagen ab und eilte durch den Nieselregen zum Haus. Die Haustür war angelehnt und Andrina schlüpfte ins Innere.


  «Ich bin es», rief sie und schloss die Tür.


  Andrina zog die Jacke aus und hängte sie an der Garderobe auf. Sie schaute sich um. Ihr gegenüber war das Wohnzimmer. Das Licht aus dem Gang fiel auf ein dunkles Sofa, vor dem ein Glastisch stand. Der übrige Bereich des Raumes lag im Dunkeln. Zu dem Zimmer rechts davon war die Tür leicht angelehnt. Das Licht brannte. Andrina vermutete dort die Küche.


  «Lukas?»


  Sie fand es seltsam, weil es so still war. Kein einziges Geräusch drang aus dem Raum. Kochen war normalerweise eine Tätigkeit, die Lärm verursachte. Töpfeklappern. Das Rauschen von Wasser. Das gleichmässige Klacken, wenn zum Beispiel eine Zwiebel klein gehackt wurde.


  «Lukas?»


  Andrina stiess die Tür auf. Es handelte sich tatsächlich um die Küche. Auf der Steinanrichte standen ein Topf und eine Pfanne. Daneben lag ein Brett, auf dem sich Knoblauch und eine Zwiebel befanden. Salat lag im Waschbecken.


  «Lukas?»


  Hinter dem Tisch drang ein Stöhnen hervor.


  Als Andrina um ihn herumeilte, erstarrte sie. Lukas lag auf dem Bauch am Boden mit einer stark blutenden Platzwunde am Hinterkopf. Sie bückte sich und drehte ihn herum. Zu ihrer Erleichterung war er bei Bewusstsein. Er sagte etwas, das sie nicht verstand.


  «Was ist passiert?»


  «Verschwinde», flüsterte er. Seine Augen flackerten. «Er ist da.»


  «Wer?»


  Seine Hand schnellte hervor und umklammerte ihren Arm. Schmerzhaft bohrten sich seine Fingernägel in ihre Haut. «Geh, sonst tötet er dich.»


  «Was?»


  «Bitte, Andrina. Mach dir um mich keine Gedanken.»


  Hinter sich hörte Andrina ein Geräusch. Sie schoss hoch und sah einen rotblonden Mann in der Küchentür stehen. Die Augen waren starr auf sie gerichtet. Auf den Wangen erkannte Andrina Aknenarben.


  Ralph Bertschi. Er hielt eine Glasflasche in der Hand, die mit Blut verschmiert war.


  «Jetzt bist du dran, meine Süsse.»


  Der Mann betrat den Raum. In den braunen Augen lag ein irres Glitzern. Er näherte sich dem Tisch und hatte ihn fast umrundet, als er die Flasche hob.


  «Renn!»


  Lukas’ Stimme brachte Bewegung in Andrina. Sie stürzte um die andere Seite des Tisches. Im Laufen erfasste sie einen Stuhl, den sie vor die Tür stiess. Sie riss die Jacke von der Garderobe und rannte zur Tür. Inzwischen war es beinahe ganz dunkel.


  Im Laufen holte sie Autoschlüssel und Handy hervor. Andrina liess die Jacke auf den Boden fallen. Sie betätigte die Fernbedienung und drückte mit der anderen die Kurzwahltaste mit Fellers Handynummer. Beim Auto angekommen, riss sie die Fahrertür auf.


  «Hallo, Andrina», sagte Feller am anderen Ende.


  Bevor Andrina antworten konnte, wurde sie von hinten gestossen. Das Handy und der Autoschlüssel fielen ihr aus der Hand, und sie stürzte kopfüber in den Wagen.


  «Marco!»


  Sie trat um sich.


  «Hilfe!»


  Sogleich wurde sie gepackt und aus dem Wagen gezerrt. Andrina schrie. Sie versuchte, Halt zu finden, und umklammerte das Lenkrad. Sie bemerkte das Handy, das vor dem Gaspedal lag. Andrina schlug um sich und stiess mit dem Ellenbogen gegen den Türrahmen. Ein Schmerz schoss ihren Arm hoch und direkt in den Kopf.


  «Nein.»


  Sie versuchte, sich erneut loszureissen, und erhaschte einen neuen Blick auf das Handy.


  War Feller noch dran, oder war die Verbindung unterbrochen worden, als es ihr aus der Hand gefallen war? Sie klammerte sich an der Kopfstütze fest, fasste aber einen anderen Entschluss.


  Im Auto war sie ihm ausgeliefert. Es musste ihr gelingen, sich zu befreien und zurück zu Lukas’ Haus zu rennen. Wenn sie sich dort verbarrikadieren konnte und Feller noch am Apparat war, sollte es nur einige Minuten dauern, bis Hilfe da war. Feller wusste, wo sie war. Zumindest hoffte Andrina, dass er ihre SMS gelesen hatte.


  «Wenn du nicht gleich sterben willst, kommst du aus dem Auto heraus.»


  «Lassen Sie mich bitte los, Herr Bertschi.»


  Für einen Moment lockerte sich der Griff. Andrina wirbelte herum und machte einen Sprung zur Seite.


  Sie rannte auf das Haus zu, wurde aber erneut gepackt. Im selben Moment presste sich etwas Scharfes seitlich gegen Andrinas Hals, und sie spürte einen leichten Schnitt. Mit der Hand fuhr sie an die Stelle und fühlte kaltes Stahl und eine warme Flüssigkeit.


  «Das würde ich nicht machen. Mitkommen. Ganz langsam und keine Dummheiten, sonst waren das deine letzten.»


  Die Stimme war ruhig und Andrina wusste, er würde die Drohung wahr machen. Stocksteif blieb sie stehen. Sie wurde grob nach hinten gezogen und zu einem dunklen Wagen gestossen, der auf der anderen Seite der Zufahrt geparkt und Andrina bisher nicht aufgefallen war.


  Mehrere Gedanken rasten gleichzeitig durch ihren Kopf. Hatte er hier gewartet? War er ihr gefolgt, oder war es ein sogenannter Zufallstreffer? Er musste bereits in Lukas’ Haus gewesen sein, als sie angekommen waren.


  Warum musste Lukas so abgelegen wohnen? Niemand würde ihre Entführung mitbekommen. Wo blieb die Polizei? So lange konnte es nicht dauern.


  Bei dem Wagen angekommen spürte sie einen harten Schlag auf ihren Hinterkopf. Gleichzeitig wurde es schwarz vor ihren Augen.


  ZWÖLF


  Andrina taumelte durch einen dunklen Tunnel. Sie tastete sich weiter vorwärts. Ihre Beine fühlten sich wie Blei an. Immer wieder rutschten ihre Hände an der glatten feuchten Wand ab. Andrina stolperte, fing sich aber gerade noch. Von irgendwoher nahm sie das Geräusch tropfenden Wassers wahr.


  Wo war sie? Wie kam sie hierher? Gab es einen Weg nach draussen?


  Sie strauchelte erneut. Es war kalt, und sie fror. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter. Undurchdringliche Dunkelheit umgab sie. Sie war nicht allein, wurde sie sich bewusst. Nur, wer war ausser ihr in diesem Tunnel? Ihre Panik wuchs. Sie wollte raus.


  Am Ende des Tunnels erkannte sie einen kleinen Lichtpunkt. Andrina begann zu laufen, hatte aber das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Doch dann merkte sie, wie sie millimeterweise vorwärtskam.


  Ein Pochen im Kopf drängte sich in den Vordergrund, je näher sie dem Licht kam. Andrina öffnete die Augen, schloss sie sogleich wieder, als sich ein Schmerz explosionsartig im Kopf ausbreitete. Sie stöhnte.


  Eine kühle Hand legte sich auf ihre Stirn. «Bitte mach endlich die Augen auf», sagte jemand leise. Es klang besorgt.


  Andrina versuchte es erneut und sah nur Lichtblitze. Sofort schloss sie sie wieder. Mit der Hand tastete sie an ihren Kopf und liess sie nach hinten wandern.


  «Nicht.»


  Woher kannte sie diese Stimme?


  «Ich habe die Wunde notdürftig gereinigt. Fass sie lieber nicht an.»


  Wunde? Gereinigt? Wovon sprach er? Nein, es war kein Mann, sondern die Stimme einer Frau, realisierte Andrina. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit. Verschwommen konnte sie Umrisse erkennen. Nach und nach gelang es ihr, den Blick zu fokussieren. Vor ihr kniete jemand, doch sie konnte das Gesicht nicht erkennen, weil das helle Licht sie blendete. Andrina war froh, es aus dem Tunnel hinausgeschafft zu haben. Nur, wo war sie?


  Die Unterlage, auf der sie lag, fühlte sich hart an. Mit der Hand tastete sie neben ihrem Körper entlang. Sie lag auf einem grossen Handtuch. Daneben waren Fliesen, deren Oberfläche sich glatt anfühlte. Der Boden war kalt. Sie öffnete ihre Augen ein Stück weiter. Die Gestalt, die vor ihr kniete, nahm langsam Konturen an. Die blonden Haare umgaben ihren Kopf und leuchteten wie ein Heiligenschein.


  «Susanna?»


  «Endlich! Ich dachte, du würdest nie aus dieser Bewusstlosigkeit erwachen.»


  Mit Mühe richtete sich Andrina auf und stützte sich auf den Unterarmen ab. Der Kopf protestierte, aber sie versuchte es zu ignorieren.


  «Mach langsam», mahnte Susanna und stützte sie.


  «Wo bin ich?»


  Andrina bewegte vorsichtig den Kopf, als sie sich in dem fensterlosen Badezimmer umschaute. Es war hellgrün gefliest und mass circa zwei mal drei Meter. EinWC, ein Lavabo und eine kleine Dusche aus lindgrünem Porzellan befanden sich darin. Mehr nicht. Die Farbe von den grünen Fliesen blätterte ab.


  Zuletzt blieb ihr Blick an Susanna hängen. Ihre Haare hingen verfilzt über die Schultern herab. Sie hatte einen Bluterguss um ihr linkes Auge, der intensiv in ihrem blassen Gesicht leuchtete. Ihre Augen hatten den alten Glanz verloren und wirkten stumpf. Auf den nackten Unterarmen waren Male, die aussahen, als habe jemand eine brennende Zigarette gegen ihre Haut gepresst.


  Susanna musste abgenommen haben. Die Schlüsselbeinknochen standen deutlich hervor, und das Gesicht wirkte kantig. Nur die Haut schien sich über die eingefallenen Wangen zu spannen.


  Die kurz aufgekeimte Freude, Susanna lebend zu sehen, verpuffte aufgrund der Hoffnungslosigkeit in ihrem Gesicht. Oder war Susanna traumatisiert?


  «Was ist passiert?», flüsterte Andrina.


  «Es muss mitten in der Nacht gewesen sein, als er dich angeschleppt hat.»


  Er. Andrina schloss für einen kurzen Moment die Augen. Bertschi. Andrina warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie zeigte elf Uhr an. «Das heisst, es ist elf Uhr am Vormittag?»


  Susanna nickte und rutschte ein Stück von Andrina weg. Es war, als könne sie auf einmal Andrinas Nähe nicht mehr ertragen.


  «Was hat er mit dir gemacht?»


  Ruckartig senkte Susanna den Kopf und starrte auf ihre Hände. Das Schweigen dehnte sich aus. Andrina rutschte auf sie zu und berührte ihren Arm.


  «Fass mich nicht an», schrie Susanna laut auf und stiess Andrina nach hinten.


  Mit Rücken und Kopf prallte sie gegen die Wand und sah einen Moment nichts mehr. Es dauerte einen Augenblick, bis sich die Konturen vor ihren Augen wieder schärften.


  Der Wandel von der besorgten zu der hysterischen Susanna war erschreckend.


  «Entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun.»


  «Du hast ja keine Ahnung», kreischte Susanna, und Andrina erschrak erneut.


  «Nein, das habe ich wirklich nicht. Bitte sag, was ist los? Was hat er mit dir gemacht?»


  «Das willst du nicht wirklich wissen.» Susannas Stimme war nur noch ein Flüstern. Andrina hatte Mühe, sie zu verstehen. «Du kannst nur hoffen, dass er nicht das Gleiche mit dir macht.»


  Susanna drehte sich um und wandte Andrina den Rücken zu. Sie schlang die Arme um ihre angewinkelten Knie und beugte sich nach vorne.


  Andrina fröstelte.


  In diesem Moment drehte sich der Schlüssel im Schloss, und die Tür ging auf. Bertschi betrat den Raum. In der Hand hielt er eine Pistole, mit der er auf Susanna deutete.


  Susanna sank in sich zusammen und schlug die Hände vor das Gesicht. «Bitte nicht.»


  «Kein Theater. Das nützt dir nichts.»


  «Sie haben jetzt eine andere. Abwechslung wäre bestimmt nicht schlecht.» Susanna hob den Kopf, und Andrina erschrak, als sie den Hass in ihren Augen erblickte.


  «Sie hat viel bessere Qualitäten als ich. Das kann ich Ihnen versichern.»


  Unweigerlich rutschte Andrina weiter in die Ecke.


  «Probieren Sie sie doch mal aus.» Susanna klang beinahe so, als würde sie Ware anpreisen, wenn da nicht der verzweifelte Unterton in der Stimme gewesen wäre.


  Bertschi musterte Andrina eine Weile. Sie wagte nicht zu atmen.


  «Leider geht das nicht. Die da sieht nicht wie sie aus. Steh auf, du hast einen Job zu erledigen.»


  Susanna blieb, wo sie war.


  Mit zwei Schritten war er bei ihr und zog sie hoch. «Jedes Mal das gleiche Theater.»


  Er schleifte Susanna zur Tür. Nachdem er abgeschlossen hatte, hörte Andrina Susannas Wimmern, und mit einem Mal war Stille, die dann von Tumult abgelöst wurde. Schreie, danach Lachen. Kurz darauf drang ein Stöhnen durch die Tür, das immer lauter wurde.


  Andrina presste die Hände gegen ihre Ohren. Tränen liefen über ihr Gesicht, und sie versuchte, sich so klein wie möglich zu machen.


  Schweigend sassen sie sich gegenüber. Susanna hatte die Arme um ihre angezogenen Beine gelegt und den Kopf auf die Knie gesenkt.


  Nachdem sie ins Badezimmer zurückgestossen worden war, hatte sie sich unter die Dusche gestellt. Andrina hatte einen kurzen Blick auf ihren Körper erhaschen können und einen Schreck bekommen, wie mager sie war.


  Konnte man in dieser kurzen Zeit so stark abnehmen? Susanna hatte das Wasser so heiss eingestellt, wie sie es vermutlich ertragen konnte. Heisser Dampf hatte das kleine Badezimmer gefüllt. Andrina konnte kaum noch atmen. Bestimmt eine Stunde hatte Susanna unter der Dusche gestanden. Als sie den Duschvorhang zur Seite geschoben hatte, war ihre Haut knallrot gewesen. Danach hatte sie sich angezogen, sich ohne ein Wort in die Ecke gesetzt und Andrina den Rücken zugedreht. Eine unmissverständliche Botschaft. Andrina wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Seitdem Susanna sich in die Ecke gesetzt hatte, schwiegen sie sich an. Inzwischen kühlte die Luft ab, und Wassertropfen kondensierten. Es war unangenehm feucht.


  Bertschi musste Susanna wiederholt vergewaltigt haben. Dabei war es offenbar nicht geblieben, wenn man die Male auf ihrer Haut sah.


  Am Nachmittag hatte Bertschi zwei Sandwichs und Rivella gebracht. Susanna hatte ihres nicht angerührt. Als Andrina sie bat, wenigstens einige Bissen zu nehmen, hatte sie sie nur feindselig angestarrt und einige Schlucke Rivella getrunken.


  Hin und wieder war Andrina aufgestanden und hatte vorsichtig die Türklinke heruntergedrückt. Doch die Tür war abgeschlossen gewesen. Einige Male hatte sie ihr Ohr gegen die Tür gepresst. Meistens war es still, nur einmal meinte sie, das Geräusch eines Fernsehers gehört zu haben.


  Erneut stand Andrina auf und legte ihr Ohr an das Holz. Sie hörte Musik, die nach kurzer Zeit von einer Männerstimme abgelöst wurde. Andrina hielt die Luft an, als sie die Worte verstehen konnte.


  «… Der Zustand des Mitarbeiters vom Cleve-Verlag, der gestern in seinem Haus überfallen worden ist, hat sich stabilisiert. Der Mann ist bei Bewusstsein und konnte von der Polizei befragt werden. Von seiner Kollegin, die zum Zeitpunkt des Überfalls ebenfalls im Haus war, fehlt nach wie vor jede Spur, wie der Mediensprecher der Kantonspolizei Aargau Radio Argovia mitteilte. Aus ermittlungstechnischen Gründen möchte die Kripo über das Schicksal der jungen Frau keine weiteren Angaben machen…»


  Andrina rückte ein Stück dichter an die Tür.


  «… Nach Bertschi, dem die Serienmorde im Schachenquartier zur Last gelegt werden, wird weiterhin intensiv gefahndet. Die Polizei ruft die Bevölkerung zur Mithilfe auf…»


  Schallendes Gelächter drang an Andrinas Ohr. Erschrocken rutschte sie ein Stück von der Tür weg. Als sie ihr Ohr nach einer Weile erneut gegen die Tür presste, war nur noch Musik zu hören.


  Radio Argovia. Sie mussten also im Aargau sein. Oder reichte die Frequenz bis in andere Kantone? Sicher nur bis in die Randbereiche. Das engte den Umkreis, wo sie sich befanden, ein wenig ein.


  Lukas war von der Polizei befragt worden. Es hatte geheissen, er sei ansprechbar gewesen.


  Unweigerlich tastete Andrina an ihren eigenen Kopf und fing dabei Susannas Blick auf, in dem Spott lag.


  Als Andrina sie ansprechen wollte, wandte sich Susanna ab.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Bertschi und eine Frau, die gut in die Hippiezeit gepasst hätte, betraten den Raum. Die Frau trug einen mit grossen bunten Blumen bedruckten wadenlangen Rock und eine bunt gemusterte Bluse, die farblich nicht zu dem Rock passte. In ihre grauen langen Haare, die bis zur Taille gingen, hatte sie bunte Bänder geflochten.


  Beide standen mit in die Hüften gestemmten Händen im Türrahmen und musterten Andrina und Susanna.


  «Kannst du sie nicht einfach loswerden?», fragte die Frau.


  «Nein, ich brauche sie.»


  «Wozu?»


  «Nun, die Kleine da ist gut im Bett. Sie hat unglaublich viel drauf.» Die Frau gab ein Schnauben von sich. «Ausserdem hat sie ihren Job noch nicht erfüllt.»


  «Du und deine wahnwitzigen Ideen.»


  «Ich will meinen Sohn zurück.»


  Die Frau brach in gackerndes Gelächter aus. «Du meinst allen Ernstes, das sei ein Ersatz.» Bertschi schaute sie finster an. «Okay, sie sieht wie sie aus, aber musst du sie deswegen gleich schwängern?»


  «Natürlich kommt sie nicht an Regula heran, trotzdem kann sie wenigstens etwas gutmachen und mir meinen Sohn zurückgeben.»


  «Dein Sohn ist tot.»


  «Du bist diejenige, die mir von dem ganzen esoterischen Kram erzählt hat», herrschte er sie an.


  Die Frau hob die Hände. «Okay, okay, mach ihr ein Kind. Was passiert mit ihr, wenn sie die Aufgabe erfüllt hat?» Bertschi fuhr mit der Hand über seine Kehle. «Sobald ich meinen Sohn wiederhabe, benötige ich sie nicht mehr.»


  Entsetzt schaute Andrina zu Susanna hinüber, die diese Nachricht jedoch gelassen aufzunehmen schien und starr auf dasWC schaute.


  Nein, gelassen war der falsche Ausdruck. Sie wirkte, als sei sie ganz weit weg. Vermutlich hatte sie bereits mit dem Leben abgeschlossen, dachte Andrina und erschrak.


  «Und die andere?», fragte die Frau.


  «Die da brauche ich, um ein wenig mit dem leitenden Beamten zu spielen. Das ist nämlich seine Frau, wie ich inzwischen herausgefunden habe.»


  «Meinst du nicht, dass du genug gespielt hast?»


  Bertschis Augen wurden glasig. «Mein Rachefeldzug ist noch nicht vorbei, Charlotte.»


  «Langsam reicht es, denke ich. Du kannst nicht alle–»


  «Es reicht noch lange nicht. Aber du musst mir nicht weiter helfen. Ich kann das auch allein durchziehen.»


  «Das kommt nicht in Frage. Ich halte mein Wort und lasse meinen kleinen Bruder nicht allein.»


  Ein selbstgefälliges Grinsen breitete sich über Bertschis Gesicht aus. «Du bist überhaupt nicht so selbstlos, wie du dich gibst. Du denkst nur an die Bezahlung.»


  Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich gebe zu, das ist ein angenehmer Nebeneffekt.»


  «Genug», sagte Bertschi, «wir haben keine Zeit zum Plaudern.» Er machte einen Schritt ins Bad. «Vorher gibt es ein anderes Problem, und wir sollten zusehen, zu verschwinden. Dieser Ort ist nicht mehr sicher. Früher oder später finden die Trottel von der Polizei die Verbindung von mir zu dieser Hütte hier.»


  «Wo willst du sie hinbringen?»


  «Mir fällt bestimmt was ein.»


  «Warum gehst du nicht auf mein Angebot ein? Niemand weiss, dass wir uns kennen.»


  «Du willst nur mehr Stoff.»


  «Das wäre nicht schlecht, wenn ich ehrlich bin.»


  «Ich verhandle nicht weiter.»


  Charlotte verzog das Gesicht wie ein trotzendes Kind. «Okay, die Bezahlung bleibt gleich, aber ich will bessere Qualität haben.»


  Bertschi seufzte. «Also gut, bringen wir sie zu dir. Aber das ist nur eine Übergangslösung.»


  Charlotte ging zu Susanna und befahl ihr, aufzustehen und sich umzudrehen.


  Bertschi trat auf Andrina zu, die sich erhoben hatte. Er stiess sie herum und fasste ihre Arme auf den Rücken. Tief schnitt sich das Seil in die Haut ihrer Handgelenke ein, als er es festzurrte. Bereits nach einigen Sekunden begann es, in ihren Fingern zu kribbeln.


  «Wie ihr gehört habt, ziehen wir um, meine Hübschen.»


  Er packte Andrinas gefesselte Hände und schubste sie hinter Susanna zur Tür hinaus. Im Gang blieb er so unerwartet stehen, dass Andrina beinahe nach hinten gekippt wäre, da er ihre festgebundenen Hände nicht losgelassen hatte. Verstohlen blickte Andrina sich um. In dem Raum standen drei grosse lange Tische mit Holzstühlen davor. Die Holzdielen waren verschrammt. Am Ende des Raumes befand sich eine Tür, und Andrina konnte dahinter einen Herd erkennen. Sie mussten in einer Waldhütte sein, die von Vereinen für Feste gemietet werden konnte.


  Charlotte verschwand mit Susanna durch die Haustür. Kurz erhaschte Andrina einen Blick nach draussen.


  Es war stockdunkel. Nicht einmal die Lampe neben dem Eingang brannte.


  Die Tür schloss sich hinter den beiden Frauen, und Andrina war mit Bertschi allein. Er drehte sie zu sich um und musterte sie von unten nach oben.


  «Du bist hübsch, da muss ich Charlotte recht geben. Leider siehst du nicht wie sie aus und bist überhaupt nicht mein Typ. Falls deine Freundin ihren Job nicht bald erledigt, werde ich wohl oder übel auf dich zurückgreifen müssen. Ich habe es satt, so lange auf meinen Sohn warten zu müssen. Besser, ich fahre doppelspurig.»


  Mit dem Zeigefinger fuhr er Andrinas Wange entlang. Sie war starr vor Schreck. Panik brandete in ihr hoch, wenn sie daran dachte, was er mit Susanna gemacht hatte.


  «Du solltest der da», er wies mit dem Kopf zur Tür, «im eigenen Interesse nahelegen, endlich ihre Arbeit zu erledigen und das Ganze nicht weiter zu boykottieren.»


  Grob packte er sie an den Schultern und drehte sie um. Er gab Andrina einen harten Stoss und schob sie zum Eingang.


  Andrinas Herz raste. Dieser Mann war wahnsinnig. Sie wagte einen Blick über die Schulter und sah, wie Bertschi eine schwarze Ledertasche schulterte.


  «Geh weiter», herrschte er sie an. «Ich habe nicht ewig Zeit.»


  In diesem Moment war von draussen Geschrei zu hören.


  Eilig drängte Bertschi Andrina auf die Haustür zu, die im gleichen Augenblick aufgestossen wurde und Andrina knapp verfehlte.


  «Sie hat sich losgerissen», kreischte Charlotte.


  «Losgerissen? Bist du überhaupt zu etwas zu gebrauchen?» Er warf Charlotte eine Pistole zu. «Pass auf sie auf.» Gleich darauf war er zur Haustür hinaus.


  «Deine Freundin kommt nicht weit. Und wehe, er erwischt sie, dann gnade ihr Gott.» Charlotte presste den Lauf der Waffe zwischen Andrinas Schulterblätter. «Zum Auto und keinen Mist.»


  Als sie das Licht im Gang löschte, sah Andrina für einen Moment nichts mehr. Draussen war es eiskalt. Vom Mond war nichts zu sehen. Sie stolperte einen Kiesweg entlang und horchte angestrengt.


  Ausser den Geräuschen ihrer Schritte und dem Keuchen der Frau hinter ihr konnte Andrina nichts hören. Nach und nach gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.


  Auf einer kleinen freien Fläche machte sie die Umrisse eines Autos aus. Der Platz war rundherum von hohen Bäumen umgeben. Diese Hütte musste mitten im Wald stehen. Einzelne Sterne glitzerten am Nachthimmel. Als sie bei dem Wagen ankamen, schrie ein Käuzchen.


  Wohin war Susanna gerannt? Sie hatte keine Chance, mit gefesselten Händen zu entkommen. In dieser Wildnis war das noch weniger möglich.


  Wo waren sie? Sie mussten kilometerweit vom nächsten Haus entfernt sein. Zumindest kam es Andrina so vor.


  Trotzdem hatte Susanna die Flucht gewagt. Wusste sie am Ende, wo sie sich befanden? Sollte Andrina es ihr gleichtun? Vielleicht gelang es ihr ähnlich wie Susanna, und sie trafen sich sogar irgendwo da draussen und konnten gemeinsam die Flucht fortsetzen. Andrina spannte ihre Muskeln an. In diesem Moment drückte sich der Lauf der Waffe fester in ihren Rücken.


  Charlotte stiess Andrina auf die Rückbank des Wagens, der nach kaltem Zigarettenrauch und etwas anderem stank, das Andrina nicht definieren konnte. Vorsichtig versuchte sie, sich vorzubeugen und ihre Finger zu bewegen, von denen sie inzwischen beinahe nichts mehr spürte. Sie zerrte an ihren Händen, aber das Seil gab keinen Millimeter nach.


  Charlotte holte etwas aus ihrer Tasche und steckte es zwischen die Lippen. Kurz darauf erhellte die Flamme eines Streichholzes ihr Gesicht, und der Qualm von Marihuana zog zu Andrina ins Wageninnere. Sie musste husten.


  «Willst du auch?»


  Andrina schüttelte den Kopf, dann fiel ihr ein, dass die Frau das in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  «Nein.»


  «Du solltest aber mal probieren.»


  Sie hielt Andrina den Joint unter die Nase. Der Rauch biss in Augen und Nase.


  «Es entspannt. Das wäre in deiner Situation bestimmt hilfreich.» Sie liess ein gackerndes Lachen hören.


  Andrina wandte den Kopf ab.


  «Du weisst nicht, was gut ist.»


  Sie klang mit einem Mal ärgerlich. Der Joint verschwand vor Andrinas Gesicht, und kurz darauf sah sie das Ende rot aufleuchten, als Charlotte einen langen Zug nahm.


  «Was machst du da?» Bertschi war zurückgekehrt. Er war kaum zu verstehen, da er mit der Luft rang. «Hör auf, dich zu bekiffen. Wer weiss, was du da wieder alles reingemischt hast. Ich brauche dich mit einem klaren Kopf.»


  «Hast du sie?» Charlotte nahm einen langen Zug und blies den Rauch in Andrinas Richtung.


  «Nein. Hör auf.»


  Er schlug Charlotte den Joint aus der Hand. Sie stiess einen Protestlaut aus.


  «Alles deine Schuld, weil du vermutlich wieder zu zugedröhnt warst, um eine geschwächte und gefesselte Person unter Kontrolle zu halten. Wir müssen von hier verschwinden. Sofort.»


  Er packte Andrina und zog sie aus dem Wagen. Grob dirigierte er sie zum Kofferraum.


  «Mach auf», herrschte er Charlotte an, die ihnen gefolgt war.


  Der Kofferraum klappte auf, und Andrina sah nur ein dunkles Loch.


  «Rein da!»


  Panik flammte auf und steigerte sich ins Unermessliche.


  «Mach kein Theater.»


  Bertschi verstärkte den Druck.


  «Nein», presste Andrina hervor. «Bitte nicht da rein.»


  «Dieses Mal gehe ich kein Risiko ein.»


  Er umfasste Andrina und hob sie hoch. Sie schrie auf. Verzweifelt strampelte sie mit den Beinen und traf Bertschi. Er fluchte, hob sie ein Stück höher und liess sie in den Kofferraum fallen. Dumpf schlug sie auf und prallte mit dem Kopf an etwas Hartes.


  Andrina hatte das Gefühl, nur Sterne zu sehen. Bevor die Benommenheit nachliess, wurde ihr ein Tuch über die Augen gebunden und ein Band über ihren Mund geklebt. Mit einem Knall fiel der Kofferraum zu. Wie gelähmt lag Andrina da und hörte zwei Autotüren zuschlagen.


  «Du hast sie wirklich nicht einfangen können?», hörte sie Charlotte fragen. Sie war beinahe nicht zu verstehen.


  «Nein», schnauzte er und fuhr mit durchdrehenden Reifen an.


  Kies spritzte gegen den Wagen, was sich im Kofferraum wie Schüsse anhörte. Wie lange sie gefahren waren, wusste Andrina nicht, als der Wagen bremste und gleich darauf erneut beschleunigte. Kein Kies trommelte mehr gegen den Wagenboden, und Andrina konnte Bertschi und Charlotte verstehen.


  «Da draussen ist es stockdunkel. Sie muss die Augen einer Katze haben.»


  «Sie ist gefesselt.»


  «Ich kann es mir nicht erklären, wie sie das geschafft hat.»


  Bertschi gab Gas und brauste über eine kurvige Strasse. Andrina wurde hin- und hergeschleudert. Wieder stiess ihr Kopf gegen etwas Hartes. Es roch muffig, und Andrina spürte, wie ihr schlecht wurde.


  Nicht erbrechen, dachte sie. Sie würde sonst ersticken. Andrina versuchte, langsam durch die Nase ein- und wieder auszuatmen. Es gelang ihr, die Übelkeit ein wenig zu unterdrücken.


  «Hat sie eine Chance?», fragte Charlotte.


  «Ich denke nicht. Die Temperaturen sind unter dem Gefrierpunkt. Sie hat keine Jacke an, und sie weiss nicht, wo sie ist. Trotzdem bleibt ein Restrisiko.»


  Der Wagen bremste und fuhr eine lange Kurve. Zumindest kam es Andrina so vor, da sie mit dem Kopf gegen aussen gedrückt wurde. Unerwartet hielt das Auto an, und der Motor erstarb. Türen wurden geöffnet. Ein Klicken, und ein leichter Schimmer tauchte am unteren Rand des Tuchs auf. Andrina hob den Kopf und versuchte, unter dem Stoff durchzublinzeln, was nicht gelang.


  «Aussteigen», herrschte Bertschi Andrina an. Sie wurde aus dem Kofferraum gezerrt und blieb schwankend stehen. Wo waren sie? Dem Geruch nach zu urteilen, mussten sie sich in einer Tiefgarage befinden.


  Während der Fahrt hatte Andrina versucht, sich einzuprägen, wo sie durchfuhren. Das heisst, sie hatte versucht, sich zu merken, wie oft sie abbogen und wie lange sie geradeaus fuhren. Allerdings war das im Kofferraum ein Ding der Unmöglichkeit, und sie hatte nach kurzer Zeit die Orientierung verloren.


  Die Erleichterung, endlich aus dem Kofferraum raus zu sein, verflog und machte Furcht Platz. Was würde sie als Nächstes erwarten?


  Charlotte und Bertschi nahmen Andrina zwischen sich und führten sie im Zickzackkurs. Schliesslich blieben sie stehen.


  Wiederholt fragte sie sich, ob sie einen Versuch zur Flucht unternehmen sollte, verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie sah nichts und konnte sich auch das Tuch nicht von den Augen reissen, da die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt waren und sie sie ohnehin nicht mehr spürte.


  Erneut fragte Andrina sich, wie Susanna die Flucht gelungen war. Hatte Bertschi sie am Ende doch erwischt und getötet? Ein Schauer lief durch ihren Körper. Nein, wenn er sie getötet hätte, hätte er bestimmt damit geprahlt. Susanna musste es gelungen sein zu entkommen.


  «Stillstehen», schnauzte Bertschi sie an und zog an ihren gefesselten Händen. Gehorsam blieb sie stehen.


  Hoffentlich fand Susanna aus dem Wald hinaus und konnte Hilfe holen. Allerdings würde Andrina das nichts nützen, da Susanna nicht wusste, wohin sie gefahren waren.


  Würde Bertschi das mit ihr machen, was er Susanna angetan hatte? Sie begann, unkontrolliert zu zittern.


  «Steh endlich still.»


  «Das dauert auch immer länger», maulte Charlotte.


  «Hör auf zu jammern. Der Lift war nie der schnellste.»


  Lift? Waren sie in einem Wohnblock?


  «Was ist, wenn uns einer sieht?»


  «Um diese Zeit schlafen alle, hast du gesagt. Ausserdem schauen die Leute nicht so genau hin und kümmern sich um ihren eigenen Kram. Ist das nicht so?»


  «Normalerweise schon.» Charlotte klang nicht überzeugt.


  Die beiden gingen offenbar ein ziemliches Risiko ein, wenn sie Andrina ungesehen in das neue Versteck bringen wollten.


  Vermutlich hatten sie keine andere Wahl. Hoffentlich begegnete ihnen jemand.


  «Endlich. Rein da.»


  Andrina spürte einen Stoss im Rücken und stolperte vorwärts. Mit dem Ellenbogen schlug sie gegen etwas Hartes.


  Andrina spürte, wie sie nach oben fuhren. Bitte lass jemanden einsteigen, flehte sie, als es einen neuen Ruck gab.


  «Raus.»


  Wieder wurde sie vorwärts gedrängt. Hinter sich hörte sie das Geräusch der sich schliessenden Aufzugstüren. Kein Lichtstreifen mehr. Es war dunkel.


  «Verdammt, warum gibt es hier kein Licht?», fluchte Bertschi.


  «Ich habe dir heute Morgen gesagt, dass die Lampen auf dem Stock kaputt sind und bisher nicht ersetzt wurden. Die Verwaltung interessiert sich nicht gross dafür. Immerhin kommt uns das zugute, da uns niemand sehen kann.»


  Wenn Charlotte so gut Bescheid wusste, musste es sich um ihre Wohnung handeln, zu der sie unterwegs waren.


  Andrina wurde angestossen. Sie zählte die Schritte. Zehn geradeaus. Sie bogen rechts ab. Sechs weitere Schritte, und sie hielten unverhofft an.


  «Au, verdammt.»


  «Hier, nimm meine Hand. Ich kenn den Weg im Schlaf.»


  «Das ist die reinste Bruchbude», knurrte Bertschi. «Bei den Leuten, die hier wohnen, braucht man sich eben keine Mühe geben.»


  «Ich habe dir immer gesagt, es ist das ideale Versteck. Ein grosser Teil kann kein Deutsch, und die meisten sind mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Keiner wird was sagen, weil sie nach Möglichkeit selbst nicht auffallen wollen. Es ist eine eigene Welt.»


  «Ich habe nie nachvollziehen können, warum du hier wohnst.»


  «Hier sitze ich an der Quelle, und die Ware ist erstklassig. Nicht so wie das, das du mir anschleppst.»


  Zehn weitere Schritte bis zur Wohnungstür. Zumindest nahm Andrina das an, weil sie neben sich das Klimpern eines Schlüsselbundes vernahm. Die Hand an ihrem linken Arm löste sich, und Andrina spannte sich an.


  «Vergiss es», zischte Bertschi. «Ich habe dich zu gut im Griff für irgendwelche Dummheiten deinerseits.»


  Neben ihr erklang ein Geräusch, wie wenn ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, man aber dazu mehrere Anläufe benötigte.


  Es klickte, und Andrina wurde nach vorne geschoben. Sie blieb mit dem rechten Fuss hängen und strauchelte nach vorne. Knapp gelang es ihr, nicht zu stürzen. Die Tür hinter ihr wurde geschlossen, und ein neuer schmaler Lichtstreifen tauchte am unteren Rand des Tuchs auf.


  «Wohin?», fragte Bertschi.


  «In das mit der Dusche. Das ist kleiner und hat kein Fenster.»


  Bitte nicht wieder in ein Badezimmer, dachte Andrina, als sie vorwärts geschoben wurde. Sie zählte nochmals die Schritte. Sieben waren es, bis sie wieder angehalten wurde. Jemand zerrte an ihren Händen.


  «Verdammt, warum musstest du einen so festen Knoten machen», schnaufte Charlotte.


  «Besser zu fest als zu locker. Dein Knoten hat nicht gehalten.»


  «Woher willst du das wissen?»


  «Ich habe das Seil gefunden, aber von unserer Polizistentussi keine Spur.»


  Andrinas Herz machte einen Sprung.


  Auch wenn es ihr nichts nützte, war die Freude riesig, weil Susanna es anscheinend geschafft hatte, sich zu befreien.


  «Lass mich mal. Wir werden sowieso über dieses Thema sprechen müssen, weil die Tussi entkommen ist. Vielleicht gibt es für dich einfach eine Woche Kiff-Verbot. Auch keine anderen Drogen.»


  «Vergiss es. Das lass ich mir von dir nicht verbieten.»


  «Ein klarer Kopf ist bei dieser Sache unerlässlich. Das habe ich dir von Anfang an gesagt.»


  «Ich habe sehr wohl einen klaren Kopf. Du wärst ohne mich aufgeschmissen. Ausserdem solltest du es mal probieren, dann wärst du nicht ein solcher Miesepeter.»


  Endlich löste sich das Seil und rutschte zu Boden.


  «Stehen bleiben!», sagte Bertschi.


  Andrina wagte nicht, sich zu bewegen. Langsam kehrte das Gefühl verbunden mit einem starken Kribbeln in ihre Hände zurück. Vorsichtig begann Andrina, die Finger zu bewegen. Mehr wagte sie jedoch nicht.


  Erst als sie den Schlüssel hörte, hob sie die Hände. Es gelang ihr, das Tuch von den Augen zu lösen. Sie musste wegen der Helligkeit blinzeln. Als sich die Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte Andrina einWC und eine Dusche. Daneben befand sich ein kleines Lavabo, über dem eine flackernde Neonröhre grelles Licht verbreitete. Der Raum war vielleicht fünf Quadratmeter gross und die Wände senfgelb gefliest.


  Im Spiegelbild des Wandschrankes sah sie ihr Ebenbild. Blass, mit Ringen unter den Augen und dem Klebstreifen über dem Mund.


  Andrina begann, mit ungelenken Fingern an den Enden zu zupfen. Millimeterweise löste sich der Streifen, was höllisch wehtat. Nach einer für Andrina scheinenden Ewigkeit hatte sie das Band gelöst. Sie schaute in den Spiegel. Mit Zeige- und Mittelfinger fuhr sie über ihren Mund. Keine Verletzung, die Lippen waren nur gereizt und leicht gerötet.


  Andrina öffnete den Spiegelschrank. Er war leer geräumt. Auf der Ablage in der Dusche stand ebenfalls nichts. Sie drehte sich zur Tür um. Noch nicht einmal ein Handtuch hing an dem Haken. Dafür stand neben der Tür eine dunkelgraue zerschlissene Handtasche. Die musste Charlotte vergessen haben.


  Andrina hob sie hoch und setzte sich auf dasWC. Sie wühlte durch das Chaos, das darin herrschte. Zigaretten, Papier zum Zigarettendrehen. Eine kleine Dose und ein Notizheft. Andrina nahm das Heft heraus und stellte die Tasche zurück auf den Boden. Sie blätterte durch das Heft.


  Es schien sich um eine Art Tagebuch zu handeln. Die Seiten waren mit einer krakeligen Schrift gefüllt.


  «Hast du meine Handtasche gesehen?», brüllte draussen Charlotte.


  «Nein. Vielleicht ist sie im Auto. Aber die brauchst du nicht.»


  «Da ist mein Stoff drin.»


  «Vergiss es. Eine Woche Verbot.»


  «Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen.»


  Fieberhaft schaute Andrina sich nach einem Versteck für das Heft um und verstaute es im Spiegelschrank, weil ihr nichts Besseres einfiel. Danach schob sie die Tasche neben die Tür und setzte sich zurück auf dasWC.


  Sie presste den Klebestreifen auf den Mund, als die Tür aufgerissen wurde und Charlotte ihren Kopf hereinstreckte.


  «Ich hab sie», rief sie über die Schulter und beäugte Andrina misstrauisch.


  Andrina gelang es, den Anschein zu erwecken, als wäre sie immer noch damit beschäftigt, das Klebeband vom Mund zu lösen. Über Charlottes Gesicht huschte Schadenfreude.


  «Gute Qualität, nicht wahr?», sagte sie und schlug die Tür zu.


  DREIZEHN


  Andrina schreckte aus dem Schlaf hoch. Ihr Gesäss und ihre Beine fühlten sich taub an. Sie sass neben der Dusche an die Wand gelehnt und musste eingeschlafen sein. Ihr Nacken war völlig verspannt, und der Rücken schmerzte. Sie stützte sich auf demWC ab, rappelte sich vorsichtig auf und streckte die steifen Glieder. Vorsichtig rutschte sie auf dasWC. Langsam kehrte das Gefühl in ihre Beine zurück und verursachte ein unangenehmes Kribbeln.


  Andrina schaute sich um. Dieses Bad war noch hässlicher als jenes in dieser Hütte im Wald. Der Boden war mit kleinen quadratischen braunen Platten gefliest, von denen viele beschädigt waren. Einige hatten Kanten abgebrochen, bei anderen war die Glasur abgeblättert, und andere hatten Risse. Auch die senfgelben Fliesen an der Wand waren mehr als geschmacklos. Das Email der Badewanne und das Porzellan des Lavabos und desWC waren dunkelbraun. Die Fugen waren schwarz verfärbt, und in den Ecken hatte es Schimmel.


  Andrina lauschte. Es war ruhig. Charlotte und Bertschi schienen schlafen gegangen zu sein. Sie stand auf und trank einige Schlucke Wasser. Wieder verharrte sie und horchte. Nichts. Sie konnte es also wagen und das Heft hervorholen.


  Andrina setzte sich auf dasWC und schlug eine beliebige Seite auf.


  … die Verbrecher sagen tatsächlich, Ralph soll ihnen dankbar sein, weil sie ihn nicht verklagen. Dabei ist es eindeutig, dass sie die Schuld trifft. Sie haben geschlampt. Stattdessen sagen sie: Es ist nicht erwiesen, dass Tims Tod wirklich auf die Verunreinigungen des Milchpulvers zurückzuführen sei. Zu diesem Zeitpunkt hatte er nämlich hohes Fieber.


  Da kein anderes Kind an dem Pulver gestorben ist, waschen sie ihre Hände in Unschuld.


  Andrina blätterte einige Seiten weiter.


  Sie ist tot. Ihre arrogante Art habe ich nie leiden können. Es ist unfassbar, was sie damit Ralph antut. Als ob er nicht genug ertragen muss.


  Zuerst habe ich gedacht, Ralph mache einen schlechten Witz. Am Morgen stand sie nicht auf, und er wollte sie schlafen lassen. Sie hatte seit Tims Tod nicht sehr viel Ruhe finden können, hat er gemeint. Doch gegen Mittag ist er nachschauen gegangen. Sie hat sich einfach einen Medikamentencocktail mit Schlaftabletten gemischt und mit Alkohol runtergespült. Wo sie das Zeug herhatte, ist keinem klar. Zuerst hatte Ralph mich in Verdacht. Aber ich nehme nur meine Spezialjoints und Koks. Gut hin und wieder nehme ich eine Glückspille, aber Schlaftabletten habe ich nicht. Wozu auch?


  Danach hatte Charlotte einige Tage keinen Eintrag mehr gemacht.


  Das kann wirklich nicht wahr sein! Ich musste diesen Bericht in der Zeitung mehrmals lesen und kann es trotzdem nicht glauben. Kunden haben ‹Happy Baby› in einer Meinungsumfrage zum besten Hersteller von Babyprodukten gewählt. Die Produkte seien ausserordentlich gut. Es werde auf schonende Verarbeitung geachtet und keine Konservierungsstoffe beigefügt. Ist das Gedächtnis der Leute so kurz? Gestern noch am Pranger und heute hochgelobt.


  Andrina blätterte einige Seiten weiter.


  Heute hat mir Ralph von seinen Plänen berichtet. Ich weiss nicht, was ich davon halten soll. Als ich es ihm ausreden wollte, ist er sauer geworden. Also habe ich so getan, als habe er mich überzeugt, und ich habe ihm meine Hilfe zugesagt, egal, was passiert. Ohne mich ist er verloren, auch wenn er das nicht einsehen will. Mir bleibt wirklich nichts anderes übrig. Er hat nur noch mich. Ich hoffe, seine Rachepläne an dieser Milchfirma und den Kunden, die diese Verbrecher unterstützen, gehen auf.


  Andrina nagte an ihrer Unterlippe. Bertschi nahm Rache für den Tod seiner Frau und seines Sohnes. Der Mann hatte so viel Leid ertragen müssen. Da konnte man es sogar nachvollziehen, wenn er so reagierte. Andrina starrte auf die Tür. Konnte man das wirklich?


  Sie stand auf, streifte die Schuhe von den Füssen und begann, auf den Zehenspitzen auf und ab zu wippen. Sie erinnerte sich, wie ihr zumute gewesen war, als ihre Eltern starben. Aber auf die Idee zu kommen, alle Leute umzubringen, die denselben Wagentyp fuhren, wie ihre Eltern es zu dem Zeitpunkt des Unfalls getan hatten, war sie nie gekommen.


  Andrina griff nach dem Heft, das sie auf den Badewannenrand gelegt hatte, und setzte sich auf denWC-Deckel. Sie blätterte weiter.


  Jetzt ist er in meinen Augen einen Schritt zu weit gegangen. Es ist eine Sache, diese Polizistin zu entführen, aber das geht eindeutig zu weit. Er sei nur ein Mann und diese Frau sei eine Schönheit – ganz wie Regula, hat Ralph mir erklärt.


  Ich muss zugeben, die Polizistin hat recht viel Ähnlichkeit mit ihr. Trotzdem muss das nicht gerade sein. Und diese wahnwitzige Idee mit dem Baby. Er will sie schwängern, weil sie Regula so ähnlich sieht. Da wird auch das Baby Ähnlichkeit mit Tim haben. So zumindest seine Schlussfolgerung. Er ist ganz versessen auf seine Idee mit Tim zwei. Ich habe ihn gefragt, was er macht, wenn es eine Tochter gäbe, aber davon will er nichts hören. Ich mache einen Sohn und damit basta, hat er gesagt. Manchmal frage ich mich, ob er wirklich Herr seiner Sinne ist. Er holt sie jeden Tag.


  Und: Wenn ich ehrlich bin, es macht mich sogar an, wenn ich den beiden zuschaue.


  Andrina konnte es nicht glauben, was sie da las. Die Frau war ähnlich wahnsinnig wie ihr Bruder. Hinzu kam, dass sie dauernd unter Drogen zu stehen schien, was sie unberechenbar machte.


  Trotzdem hatte Andrina bis jetzt ein wenig Hoffnung gehegt, sie könne Charlotte dazu bringen, ihr zu helfen. Nun hatte das, was sie gerade gelesen hatte, diese Hoffnung endgültig zunichtegemacht. Wenn kein Wunder geschah, gab es für Andrina kein Entrinnen.


  Susanna, flehte sie im Stillen, bitte hilf mir.


  Konnte sie ihr überhaupt helfen? Hatte sie den Weg aus dem Wald gefunden, oder war sie erfroren?


  Die nächste Frage: Wollte Susanna ihr überhaupt helfen? Andrina erinnerte sich daran, wie Susanna sie vorgeschoben hatte. Sie wollte, dass Bertschi sich an Andrina verging, damit ihr eigenes Leiden ein Ende hatte.


  Während ihrer Gefangenschaft hatte sie Andrina mehr als einmal spüren lassen, dass es keinen Zusammenhalt zwischen ihnen gab. Obwohl es Andrina einen Stich versetzt hatte, konnte sie es auf eine gewisse Art nachvollziehen. Trotzdem hatte Susannas Veränderung ihr zugesetzt.


  Auf einmal vernahm Andrina vor der Tür Schritte. Rasch sprang sie auf und legte das Heft in den Badezimmerschrank. Gerade als sie sich zurück auf dasWC gesetzt hatte, öffnete sich die Tür.


  Bertschi betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Lange schaute er sie an, und Andrina begann zu frösteln. Würde er sie in Ruhe lassen? Seine Andeutungen, die er gestern gemacht hatte, sprachen dagegen.


  Bertschis Blick wanderte von Andrinas Gesicht nach unten und blieb an ihren Brüsten hängen. Sie widerstand dem Drang, die Hände vor der Brust zu kreuzen. Das würde ihn vielleicht aufregen oder, noch schlimmer, ihn in seinem Vorhaben bestärken.


  Nach einer Weile wanderte sein Blick weiter abwärts und blieb einen kurzen Moment an ihren Füssen hängen, bevor er ihn wieder hochgleiten liess. Dieses Mal hielt er bei ihren Händen inne.


  «Du bist schön, aber nicht so schön wie sie.»


  Andrina wagte nicht zu atmen. Bertschi trat dichter an sie heran. Nur mit Mühe gelang es ihr, sitzen zu bleiben. Bertschi streckte seine Hand aus, und Andrina wich zurück.


  «Gib mir den Ring.»


  «Was?»


  «Den Ring da!» Er deutete auf Andrinas linke Hand.


  «Warum?» Gab es wirklich einen Aufschub, bis sie die gleiche Tortur wie Susanna ertragen musste?


  «Wenn du möchtest, kann ich dir gleich die Hand abhacken und deinem Mann schicken.»


  Heftig schüttelte Andrina den Kopf und zog den Ring von ihrem Finger. Ihre Hand bebte, als sie ihn Bertschi hinhielt. Er ergriff die Hand und zog sie hoch. Dicht brachte er sein Gesicht vor ihres. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand fuhr er an ihrer Kinnpartie entlang und hob ihren Kopf, damit sie seinem Blick nicht mehr ausweichen konnte. Andrina roch Zwiebeln und etwas anderes in seinem Atmen, das sie nicht definieren konnte. Sie schaffte es jedoch, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen.


  «Ich kann mich nicht entscheiden. Die Gefahr, dass mein Sohn dunkle Haare bekommen würde, ist zu gross, aber deine Qualität als Leihmutter ist nicht zu übersehen. Es soll ja zusätzlich Spass machen.» Er starrte nochmals auf ihre Brust. «Nicht heute. So eine wichtige Entscheidung sollte nicht übers Knie gebrochen werden.»


  Er entriss ihr den Ring und stiess sie zurück. Sie taumelte nach hinten und verlor das Gleichgewicht. Zum Glück schaffte sie es, auf dasWC zu fallen.


  «Vielleicht kann ich deinen Mann überzeugen, die Fahndung einzustellen und mich in Ruhe zu lassen, wenn er weiss, dass ich seine Frau habe.»


  Er hielt den Ring hoch und betrachtete ihn, bevor er ihn einsteckte. Ohne ein weiteres Wort verliess er das Badezimmer. Andrina sackte in sich zusammen. Sie hatte einen Aufschub bekommen. Wie lange?


  VIERZEHN


  Laute Radiomusik drang zu Andrina ins Badezimmer.


  Charlotte musste in der Küche sein, denn neben der Musik hörte Andrina Geschirrgeklapper.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Kurz vor elf. Elf Uhr in der Nacht oder am Vormittag? Andrina hatte das Zeitgefühl verloren.


  Seit Bertschi ihr den Ring weggenommen hatte, war sie zu keinem klaren Gedanken fähig gewesen. Jedes Mal, wenn die Tür geöffnet wurde, hatte sie angenommen, es wäre so weit, und er würde sie holen. Es war jedoch jedes Mal nur Charlotte gewesen, die ihr zu essen gebracht hatte und später den leeren Pappteller wieder geholt hatte.


  Warum brachten sie ihr kein richtiges Porzellan und Messer und Gabel? Eigentlich lag die Antwort auf der Hand. Sie wollten nicht, dass Andrina sich selbst etwas antat. Sogar den Gürtel hatte Charlotte ihr abgenommen.


  Die Befürchtung der beiden hatte allerdings ihre Berechtigung, wie Andrina immer klarer wurde. Zunächst erschreckte sie der Gedanke, aber nach und nach verlor er die Bedrohung. Bevor sie für Bertschi zur Sex- und Geburtsmaschine mutierte, würde sie jeden anderen Ausweg in Kauf nehmen, selbst wenn es der Tod war.


  Andrina warf einen neuen Blick auf die Uhr. Es waren fünf Minuten vergangen. Unter der Badezimmertür schimmerte Licht durch. Also musste es Tag sein. Es könnte aber auch nur das Licht im Gang brennen. Andrina rutschte zur Tür und legte ihr Ohr gegen das Holz, wie sie es bereits häufig getan hatte.


  In dem Moment meldete sich der Radiosprecher. «Es ist dreiundzwanzig Uhr.»


  Also nachts. Andrina presste ihr Ohr fester gegen die Tür, um besser hören zu können.


  «Es gibt eine neue Entwicklung im Fall des sogenannten Metzgers von Aarau. Heute erhielt der Leiter von der Abteilung Leib und Leben der Kripo Aargau den Ring seiner Lebensgefährtin zugestellt…»


  Andrina schluckte. Gaben sie das einfach so an die Presse weiter? Sie erinnerte sich an die ersten Mitteilungen, die sehr diskret gehalten waren. Warum dieser Wandel in der Informationspolitik? War es wirklich Absicht, die Öffentlichkeit wissen zu lassen, dass Bertschi sie in seiner Gewalt hatte? Oder gab es ein Leck?


  «… wie aus inoffiziellen Medienkreisen bestätigt wurde.» Demnach schien diese Information nicht freiwillig an die Presse gelangt zu sein.


  Wie hatte Feller reagiert, als er den Ring bekam?


  Wer hatte die Leitung der Ermittlungen inne, nachdem Feller wegen Befangenheit ausgeschieden war? Wagner oder jemand anderer?


  Wagner würde sich nicht so unsensibel verhalten, was den Informationsfluss an die Öffentlichkeit betraf, und so stümperhaft würde die Mitteilung nicht ausfallen.


  Andrina presste ihr Ohr so fest gegen das Holz der Tür, dass es beinahe schmerzte.


  «Es wird weiter spekuliert, ob Andrina Kaufmann noch lebt oder ob sie ebenfalls ein Opfer Bertschis wurde, der nach wie vor nicht gefasst werden konnte. Der Ring heizt die Spekulationen über ihr Befinden weiter an. Immerhin sei nicht ihre Hand zugeschickt worden, wie ein Sprecher gegenüber Radio Argovia verlauten liess. Das gäbe einen kleinen Raum für Hoffnung.»


  Wer gab eine derartige Erklärung ab? Üblich war es bestimmt nicht. Feller würde getobt haben.


  «Dem ist noch nicht genug. Gestern gab es einen weiteren Anschlag. Eine junge Frau fuhr in den frühen Abendstunden mit dem Velo vom Wynecenter in Buchs Richtung Suhr. Als sie auf dem Kanalweg in der Nähe der Badi unterwegs war, wurde auf sie geschossen. Zum Glück wurde sie nur leicht verletzt sowie auch ihr knapp zweijähriger Sohn, der in dem Veloanhänger sass. Kurz danach habe sich ein Töff mit hoher Geschwindigkeit vom Tatort entfernt, wie Zeugen berichteten.»


  Andrinas Herz begann zu rasen. Der Polizei war bekannt, dass Bertschi hinter den Taten steckte. Wieso konnten sie ihn nicht fassen? Machte nicht jeder einmal einen Fehler? Besonders wenn er das Gefühl hatte, so unverwundbar zu sein, wie er sich fühlte?


  Mit angehaltenem Atem lauschte Andrina weiter. «Inzwischen hat sich der gesundheitliche Zustand der Polizeibeamtin, die sich der Gewalt Bertschis entziehen konnte, weiter gebessert. Gemäss dem Mediensprecher der Kantonspolizei konnten erste Gespräche geführt werden, die allerdings zu keinem Fortschritt im Fall beitrugen.»


  Gesundheitlicher Zustand? Susanna lebte! Aber: keine Fortschritte?


  Susanna musste doch Auskunft geben können. Es sei denn, sie wollte es nicht. Andrinas Knie gaben nach, und sie rutschte zu Boden.


  Vor Andrinas innerem Auge tauchte Susannas Gesichtsausdruck auf, als Bertschi sie zum Schwängern geholt hatte. Sie war bereit gewesen, alles auf Andrina abzuschieben. Später hatte blanker Hass in ihren Augen gestanden. War Andrinas Schicksal besiegelt?


  Sie konnte Andrina nicht einfach im Stich lassen.


  Oder doch? Gab Susanna Andrina am Ende die Schuld für das Leid, das sie hatte erdulden müssen? Nein, das war nicht rational. Was war allerdings in dieser Situation rational?


  Bitte hol mich hier raus, Susanna, flehte Andrina. Bitte sag ihnen, was du weisst.


  Charlottes Einträge im Tagebuch tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Andrina schauderte bei der Erinnerung, was Charlotte notiert hatte. Das, was Andrina gelesen hatte, war nicht die Phantasie einer Frau, die dauernd mit Drogen vollgepumpt war. Es war die harte Realität, was Bertschi mit Susanna getan hatte.


  Andrina stellte die Beine auf und liess ihren Kopf auf die Knie sinken.


  Sie zwang sich wieder, an Susanna zu denken. Gab es Telepathie? Dann müsste Susanna sie in diesem Augenblick hören. Ihr musste klar sein, dass sie Andrina helfen musste.


  Konnte sie das überhaupt? Selbst wenn Susanna Angaben machte, wusste sie nicht, wohin Andrina gebracht worden war. Demnach konnte sie ihr wahrscheinlich gar nicht helfen, da sie von dieser Wohnung keine Kenntnis hatte. Mutlosigkeit brandete wie eine grosse Welle vor ihr auf.


  Was hatte aber der Radiosprecher mit gesundheitlichem Zustand gemeint? Hatte sie sich auf der Flucht verletzt? Erneut legte Andrina ihr Ohr gegen das Holz, auch wenn sie annahm, dass die Nachrichten vorbei waren.


  «… die Polizei bittet nach wie vor um Hinweise aus der Bevölkerung», hörte Andrina es dumpf aus dem Radio. «Es folgt der Wetterbericht.»


  Wie es schien, beherrschte der Fall Bertschi die Nachrichten, wenn über nichts anderes berichtet wurde. Andrinas Gedanken schweiften zurück zu Feller.


  Wie ging es ihm? Hatte er die Hoffnung aufgegeben, Andrina lebend zu finden – ähnlich wie damals? Bitte nicht, dachte sie. Selbst wenn er sich hundertprozentig aus dem Fall zurückgezogen hatte, würde er sein Team anspornen, Andrina zu finden. Doch würde das nützen?


  FÜNFZEHN


  Andrina stellte sich eine grüne Wiese vor. Sie konnte sogar den Duft der Bergkräuter riechen. Immer wieder versuchte sie, in Phantasiewelten zu flüchten und sich von dem Hier und Jetzt zu distanzieren. So hatte sie den Sonntag verbracht.


  Zweimal war Charlotte bei ihr gewesen und hatte ihr Essen gebracht. Sonst war sie mit ihren Gedanken und Ängsten allein gewesen und hatte schliesslich die Idee gehabt, sich mental an schöne Orte zu versetzen.


  Bertschi war nicht mehr bei ihr gewesen.


  Charlotte hatte sie einmal mit einem seltsamen Blick angesehen und etwas gemurmelt, das wie «wenn er sich mal endlich entscheiden könnte» geklungen hatte.


  Wenn sie sich nicht gerade in einer anderen Welt befand, war sie bei jedem Geräusch hochgeschreckt. Nachdem sie bemerkt hatte, dass keine akute Gefahr bestand, hatte sie sofort versucht, zurück in ihre Traumwelten einzutauchen, was ihr immer leichter gelang. Bedeutete das, sie würde langsam verrückt?


  Hin und wieder hatte Andrina überlegt, ob sie die Nachbarn auf sich aufmerksam machen konnte. Immerhin lag Charlottes Wohnung in einem Block. Sie hatte sich auf dasWC gestellt, um an die Decke zu klopfen, war allerdings zu klein gewesen. Einmal hatte sie gegen die Heizung geschlagen.


  Sofort war Charlotte in das Bad gestürmt. Sie solle das unterlassen, hatte sie sie angeschrien. Der Krach sei nicht zum Aushalten. Dann war ihr klar geworden, was Andrina bezwecken wollte.


  «Unter uns wohnen welche aus Afrika», hatte sie mit einem ironischen Unterton gesagt. «Nebenan welche aus dem ehemaligen Jugoslawien und auf der anderen Seite Schweizer, die nur knapp von der Sozialhilfe leben können. Denen ist das egal, was hier passiert.» Auf Andrinas entsetzten Blick hin hatte sie nur gelacht. «Das hier ist eine eigene Welt. Erstaunlich, dass es so etwas mitten in der Schweiz gibt. Gewalt ist alltäglich, und man wendet sich ab, weil man nichts damit zu tun haben will.»


  Wie zur Bestätigung war von nebenan lautes Geschrei zu ihr gedrungen, dem Gepolter folgte.


  «Siehst du», hatte Charlotte gesagt und dabei die Augen verdreht, «da wird wieder geprügelt, und niemanden stört es.» Sie liess ihr gackerndes Lachen vernehmen, das Andrina inzwischen so sehr hasste.


  Andrina lehnte den Kopf gegen die Wand und versuchte, diese Erinnerung auszublenden und sich ganz auf Alpwiesen zu konzentrieren. Der Erfolg war dieses Mal nur von kurzer Dauer.


  Von der anderen Seite der Tür drangen laute Stimmen zu ihr ins Bad, und Andrina schreckte hoch.


  «Ohne mich würdest du das gar nicht durchziehen können», keifte Charlotte.


  «Du hast keine Ahnung und nimmst dich viel zu wichtig. Du mit deiner Kifferei und all dem, was du sonst einwirfst, gefährdest mein Projekt.»


  «Denk daran, du hast in meiner Wohnung Zuflucht gefunden. Keiner weiss, dass ich deine Schwester bin.»


  «Wenn überhaupt, Stiefschwester.»


  «Seit wann legst du so grossen Wert darauf?»


  Andrina schluckte. Das erklärte, warum bei Charlotte bisher keine Polizei aufgetaucht war. Sie nahm an, die Polizei würde Familienangehörige aufsuchen und nach Bertschi fragen. Aber es musste doch ersichtlich sein, dass es eine Stiefschwester gab.


  «Das muss ich mir nicht anhören.»


  «Es wäre besser, du würdest endlich auf mich hören.»


  «Auf welchen deiner weisen Ratschläge soll ich hören?»


  «Eine kurze Pause zu machen und relaxen. Wenn du das nicht kannst, habe ich die Ausrüstung dafür.»


  «Das kannst du vergessen.»


  «Entspann dich mal. Wenn du das nicht mit meinen Wundermitteln machen möchtest, hol dir die Entspannung woanders. Schliesslich ist da eine heisse Braut im Bad.»


  Andrina fing an, unkontrolliert zu zittern, und bekam Bertschis Antwort nicht mit.


  «Irgendwann schnappen sie dich da draussen, wenn du mit deinen Mordgelüsten unterwegs bist», rief Charlotte.


  Andrina hatte sich seit den letzten Nachrichten gefragt, wie Bertschi nach wie vor herumlaufen konnte, ohne erkannt zu werden. Inzwischen wurden bestimmt überall Fotos von ihm ausgestrahlt und Bilder in den Zeitungen auf der Titelseite abgedruckt.


  Ein Land im Ausnahmezustand und auf der Suche nach dem Metzger von Aarau.


  «Es gibt so viel zu tun.» Mit einem Mal klang Bertschi resigniert. «Weisst du, wie viele Leute das Zeug kaufen?»


  «Ich habe von Anfang an gesagt, diese Nummer ist zu gross für dich. Du hättest einen anderen Weg wählen sollen.»


  «Und welchen?»


  Schweigen.


  «Eben, du hast auch keine bessere Idee.»


  «Der Schuss ist eindeutig nach hinten losgegangen. Anstatt ‹Happy Baby› den Garaus zu machen, sind nun alle hinter dir her.»


  «Ich muss ein Zeichen setzen. Das bin ich Tim und Regula schuldig.»


  «Sie haben nichts davon.»


  «Du hast keine Ahnung.»


  «Du tickst nicht mehr richtig. Zeichen setzen – so ein Blödsinn.»


  «Wenn es mich mein Leben kostet. Ich habe nichts zu verlieren.»


  «Wo willst du hin?»


  «Ich mache so lange weiter, bis die da draussen zur Einsicht kommen und ‹Happy Baby› aus dem Verkehr ziehen.»


  «Oder du draufgehst.»


  «Das nehme ich in Kauf. Wo ist die Perücke?»


  Schritte.


  «Hier. Vergiss den Bart und die Brille nicht.»


  Neue Schritte. Das Zuschlagen einer Tür. Wieder Schritte. Stille.


  Andrina lehnte mit dem Kopf gegen die geflieste Wand und hielt den linken Arm hoch. Kurz vor vier Uhr am Nachmittag. Seit sie das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte, waren nicht einmal fünf Minuten vergangen.


  Sie dachte an Feller. Was tat er gerade? Mit dem rechten Zeigefinger fuhr sie über den linken Ringfinger, wo der Ring gewesen war. Sie dachte an ihr letztes Zusammentreffen. Feller hatte sie im Verlag aufgesucht. Rückblickend war es eindeutig, dass er eine Aussprache gesucht hatte.


  Nun würde es keine Gelegenheit einer Aussprache geben, denn Andrina war sich sicher, früher oder später sterben zu müssen. Sie drängte die Tränen zurück, die in ihre Augen traten.


  Denk nicht an ihn, befahl sie sich und zwang ihre Gedanken mit aller Macht in eine andere Richtung. Es gelang ihr, das Meer heraufzubeschwören. Sie sah sich mit Feller in einem kleinen Restaurant auf Lanzarote. Gerade stellte der Kellner eine Fischplatte vor ihnen auf den Tisch. Andrina konnte sogar den Fisch riechen.


  Unvermittelt knurrte ihr Magen und brachte sie zurück ins Badezimmer.


  Wann hatte sie das letzte Mal zu essen bekommen? Zwar spürte sie keinen Hunger, aber der Magen teilte ihr mit, dass er leer war.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen waren zwanzig weitere Minuten vergangen. Am Morgen hatte Charlotte ihr ein Stück hartes Brot mit Käse gebracht. Seitdem hatte niemand den Raum betreten. Regelmässige Mahlzeiten gab es nicht. Andrina nahm an, Charlotte vergass ständig die Mahlzeiten.


  Einmal hatte sie Bertschi ausrufen gehört, er habe Hunger, und sie solle endlich Essbares auf den Tisch stellen. Aufgrund des Drogenkonsums gab es für sie wohl kein Hungergefühl oder das Bedürfnis nach regelmässigen Tagesabläufen. Somit vergass sie Andrina, auch wenn Bertschi ihr eindeutig diese Aufgabe übertragen hatte. Trotzdem schien Charlotte nach Möglichkeit ihrer Sucht nur nachzugehen, wenn Bertschi nicht da war.


  Der Geruch von Marihuana drang durch die Spalte unter der Tür. Obwohl der Gestank Übelkeit verursachte, war Andrina froh, denn es hiess, Bertschi war nicht da.


  Einmal war er früher zurückgekehrt, als Charlotte angenommen hatte. Den Geräuschen nach zu urteilen hatte er auf sie eingeschlagen und sie ein widerliches Luder genannt.


  Ein neuer Blick auf die Uhr. Kurz nach fünf Uhr.


  Andrina erschrak, als die Tür aufgestossen wurde. Charlotte schlich ins Bad und stellte einen Teller mit einem Stück Brot und Käse auf den WC–Deckel. Sie stierte Andrina mit glasigen und geröteten Augen an und leckte sich über ihre Lippen.


  Wortlos schlurfte Charlotte aus dem Raum. Mit dem Fuss gab sie der Tür einen Tritt. Sie fiel langsam ins Schloss. Die Schritte entfernten sich.


  Andrina starrte die Tür an. Hatte Charlotte nicht abgeschlossen? Oder hatte sie einfach das Drehen des Schlüssels überhört?


  Andrina rappelte sich auf und trat zur Tür. Sie hob die Hand und liess sie einen Moment in der Luft schweben, bevor sie die Finger auf die Türklinke legte. In Zeitlupentempo drückte sie die Klinke nach unten. Es gab ein leises Klicken, und die Tür schwang auf. Völlig überwältigt konnte Andrina sich nicht rühren. Sie machte einen vorsichtigen Schritt in den Gang und sah sich um. Der Gestank war ausserhalb des Bades viel stärker.


  Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das schummrige Licht, das im Gang herrschte. Der Boden war mit den gleichen senfgelben Platten wie im Bad aus den fünfziger Jahren belegt. Die Garderobe war überladen mit Mänteln, Jacken und Hüten. Schräg gegenüber vom Bad stand ein alter schäbiger Schrank. Schuhe lagen auf dem Boden verstreut, daneben Taschen, Plastiksäcke und ein Abfallsack, der einen üblen Geruch nach verdorbenem Essen verströmte.


  Andrina atmete möglichst oberflächlich durch den Mund und blickte zur Wohnungstür. Sie schätzte die Entfernung auf sieben Meter. Das musste zu schaffen sein, selbst wenn sie an dem geöffneten Raum vorbeimusste, aus dem Licht in den Gang fiel. Charlotte bemerkte Andrina hoffentlich nicht, wenn sie vorbeischlich.


  Auf Zehenspitzen huschte sie in Richtung Wohnungstür. Vor der Wohnzimmertür hielt Andrina inne und spähte hinein. Die Vorhänge waren zugezogen. Das Licht einer Stehlampe neben der Tür war gedimmt und verbreitete eine schummrige Beleuchtung.


  Charlotte sass auf einem fleckigen braunen Sofa. Sie hatte den Kopf auf die Lehne gelegt und rauchte mit geschlossenen Augen. Hin und wieder drang ein Seufzen über ihre Lippen. Auf dem Glastischchen, das vor ihr stand, erkannte Andrina einen überquellenden Aschenbecher. Daneben befand sich eine offene Dose, neben der ein weisses Pulver auf dem Tisch verstreut war. Eine Flasche Wein und ein Glas, das halb mit Rotwein gefüllt war, standen ebenfalls dort.


  Charlotte stiess eine neue Rauchwolke durch die Nase aus und seufzte ein weiteres Mal.


  Wo war Bertschi? Bei dem Gedanken schrak Andrina zusammen. Ängstlich schaute sie sich um. Sie wollte sich nicht vorstellen, was geschah, wenn er sie hier antraf. Nochmals spähte Andrina ins Wohnzimmer.


  Wenn Charlotte sich so ihrer Sucht hingab, musste er unterwegs sein. Wann würde er zurückkehren? Vermutlich nicht so bald. Sonst würde Charlotte nicht so entspannt auf dem Sofa sitzen und rauchen.


  Andrina hielt die Luft an und huschte am Wohnzimmer vorbei zur Wohnungstür. Sie drückte die Klinke herunter. Nichts passierte. Nur mit Mühe konnte sie einen Aufschrei des Frustes unterdrücken. Andrina rüttelte an der Klinke. Die Tür war abgeschlossen.


  Es steckte kein Schlüssel im Schloss. Fieberhaft suchten Andrinas Augen die Umgebung ab. Neben der Haustür am Haken hing ein Bund mit drei Schlüsseln. Andrina griff den Bund und steckte nacheinander jeden Schlüssel ins Schloss und versuchte dabei so wenig Lärm wie möglich zu machen. Keiner passte. Tränen der Enttäuschung brannten in ihren Augen.


  «Gehen wir schlafen?»


  Andrina fuhr herum. Vor ihr stand Charlotte und schwankte. Ihre Haut war stark gerötet. Mit glasigen Augen stierte sie Andrina an. Ein verzücktes Lächeln huschte über ihren Mund.


  Fieberhaft überlegte Andrina. Charlotte war ziemlich zugedröhnt. Gegen sie würde sie sich zur Wehr setzen können.


  «Bring mich ins Bett», lallte Charlotte und kam torkelnd auf sie zu.


  Andrinas Gedanken rasten. Vermutlich war es das Beste, dieser Aufforderung nachzukommen. Danach konnte sie in Ruhe die Wohnung nach dem passenden Schlüssel absuchen.


  Charlotte lächelte Andrina an. Sie schien sich überhaupt nicht zu fragen, warum Andrina nicht mehr im Badezimmer war.


  «Wo ist dein Schlafzimmer?»


  «Da.» Charlotte deutete auf eine Tür.


  Andrina überwand den Ekel vor der nach Schweiss, Alkohol und Rauch stinkenden Frau und packte sie am Arm. Mit dem Ellenbogen stiess Andrina die Tür auf und dirigierte Charlotte in den Raum.


  Kleiderstücke lagen am Boden, und es stank beinahe noch schlimmer als im Gang nach Schweiss, ungewaschener Wäsche und Rauch.


  Mit dem Fuss schob sie die Kleidungsstücke zur Seite und führte Charlotte zum ungemachten Bett. Charlotte klammerte sich an Andrina. Sie kippte aufs Bett und zog Andrina mit sich.


  Andrina rappelte sich auf, aber Charlotte hielt ihre Hand fest.


  «Du bist wirklich schön. Jung und unverbraucht. Hast du schon mal mit einer Frau geschlafen?»


  «Was?»


  Die rechte Hand schnellte nach vorne und umfasste Andrinas Brust. Sie grunzte, als sie Andrinas Brust knetete.


  Andrina schrie auf, versuchte, die Hand von der Brust wegzustossen, und zog an ihrer anderen Hand, die Charlotte umklammert hielt. So viel Kraft hatte sie der Frau nicht zugetraut. Besonders nicht in diesem Zustand.


  Im gleichen Moment liess Charlotte los, seufzte und gab ein lautes Schnarchen von sich.


  Nichts wie weg hier, echote es durch ihren Kopf. Sie sprang auf. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. Charlotte lag mit offenem Mund auf dem Rücken und schnarchte.


  Andrina schloss die Tür und rannte ins Wohnzimmer. Hastig sah sie sich um. Es gab kein Telefon. Das konnte unmöglich sein. Wenn sie schon den Schlüssel nicht fand, war die nächste Möglichkeit zu telefonieren. Dann hätte die Polizei die Nummer und könnte die Adresse ermitteln. Auch ein Handy konnte man orten.


  Andrina spürte, wie ihr die Zeit davonlief. Sie hastete in den Gang zurück und stiess die nächste Tür auf. Es musste sich um Charlottes Arbeitszimmer handeln. An der Wand befand sich ein Schreibtisch, auf dem sich Papiere, Zeitschriften und Briefe türmten. Darunter standen Kisten.


  Der übrige Teil des Raumes war erstaunlich gut aufgeräumt. In der Mitte lag eine Matratze mit einem aufgeschüttelten Kissen und einer gefalteten Decke. Daneben stand eine Reisetasche.


  Der Raum musste momentan Bertschi als Zimmer dienen. Andrina kniete sich hin, öffnete die Tasche und begann sie durchzuwühlen. Kein Schlüssel und kein Handy. Sie hockte sich auf die Fersen und schaute sich um. Vielleicht wurde sie im Schreibtisch fündig.


  Sie öffnete die Schubladen und wühlte sich durch das Chaos, das darin herrschte. Sie schob die Papiere zur Seite und kümmerte sich nicht darum, dass die Hälfte auf den Boden fiel. Selbst wenn hier irgendwo ein Schlüssel war, war es beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, ihn in dieser Unordnung zu finden.


  Andrina trat ans Fenster. Sie war im siebten Stock eines Blocks. Rechts und links davon standen Wohnblöcke, und gegenüber auf der anderen Strassenseite waren weitere. Andrina kannte die Gegend nicht und hatte auch keine ungefähre Vorstellung, wo sie sich befand.


  Vielleicht sollte sie um Hilfe rufen. Zwar hatte Charlotte gesagt, hier kümmere sich niemand um das Leid des anderen, aber einen Versuch war es wert. Andrina öffnete das Fenster.


  «Hilfe!», rief sie und fuchtelte mit den Händen.


  Zwei ältere Frauen, die gerade aus dem Block gegenüber traten, schauten hoch. Sie richteten ihre Kopftücher und winkten Andrina lachend zu, bevor sie die Strasse entlanggingen und aus ihrem Blickfeld verschwanden.


  Eine Gruppe Jugendlicher bog mit Skateboards um die Ecke. Einer von ihnen schaute hoch, als Andrina nochmals rief.


  «Hilfe, ich bin entführt worden!»


  Er hob die Hand und streckte Andrina den Mittelfinger hin. Anschliessend sagte er etwas zu seinen Kollegen. Sie grölten.


  Verzweifelt sah Andrina ihnen nach.


  Von einer grösseren Strasse drang Verkehrslärm zu Andrina hoch. Hin und wieder fuhr unten ein Auto vorbei. Es begann zu regnen, und die Dämmerung hatte bereits eingesetzt.


  Andrina warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz vor sechs Uhr am Abend. Wie lange würde sie noch Zeit haben, bis Bertschi heimkehrte?


  Sie beugte sich ein Stück weiter aus dem Fenster. Was war das für ein seltsames Wohnquartier, das nur aus Wohnblöcken bestand? Jedes Haus hatte mindestens zehn Stockwerke.


  Keiner der Fahrer der wenigen Autos, die vorbeifuhren und in einer Tiefgarage verschwanden, schaute hoch. Fussgänger waren keine unterwegs.


  Andrina formte die Hände zu einem Trichter und schrie nochmals, als eine junge, dunkelhaarige Frau, die einen Kinderwagen schob, in die Strasse einbog.


  «Hilfe!»


  Sie schaute an dem Regenschirm vorbei und blickte hoch, und Andrina spürte, wie sich ihre Blicke trafen.


  «Bitte helfen Sie mir. Man hat mich entführt», brüllte Andrina zu ihr hinunter.


  Der Kopf der Frau verschwand wieder unter dem Regenschirm. Eilig stiess sie den Kinderwagen in den nächsten Hauseingang.


  Würde sie Hilfe holen? Andrina bezweifelte es. Tränen strömten über ihr Gesicht. Jemand musste doch reagieren. Allerdings konnte Andrina nicht so lange am Fenster stehen. Bertschi würde bestimmt jeden Augenblick zurückkehren.


  Andrina beugte sich noch ein Stück vor und erhaschte einen Blick auf einen Balkon. Gehörte er zu dieser Wohnung? Sie hatte ihn nicht bemerkt, als sie vorhin im Wohnzimmer gewesen war.


  Allerdings hatte sie die Vorhänge nicht zur Seite geschoben. Welch ein Versäumnis! Sie realisierte, dass er mit dem Balkon von der Nachbarwohnung verbunden war. Dazwischen gab es eine Trennwand.


  Sie konnte versuchen, über das Geländer zu dem Balkon der Nachbarwohnung zu klettern. Vielleicht würden ihr die Bewohner helfen. Zumindest mussten sie reagieren, wenn sie Andrina auf ihrem Balkon vorfanden. Hoffentlich war ihre Reaktion nicht, Bertschi zu informieren.


  Bevor sie den Kopf zurückzog, fiel ihr Blick in die Tiefe, und sie erschrak, wie hoch das war.


  Erneut schaute sie zum Balkon. Viel Halt gab es da nicht. Die Trennwand bestand aus Plastik mit glatter Oberfläche. Sie ragte ein Stück über das Geländer hinaus. Vermutlich um ein wenig zusätzlichen Sichtschutz zu den Nachbarn zu bieten. Das Geländer war eine glatte Betonmauer. Es war eine gewagte Aktion, da rüberzuklettern. Eine andere Wahl hatte sie jedoch nicht, auch wenn dieses Vorhaben beinahe an Selbstmord grenzte.


  Was war, wenn sie abrutschte? Keine Chance, einen solchen Sturz zu überleben. Denk nicht darüber nach, befahl sie sich. Es musste klappen.


  Andrina schloss das Fenster und trat in den Gang hinaus. Ihr Blick blieb an dem Garderobenschrank hängen. Warum war sie nicht eher auf die Idee gekommen, hier nach einem Schlüssel zu suchen? Sie riss die Tür auf und wühlte sich durch die Jacken und Mäntel. Ohne Erfolg.


  Also doch über den Balkon. Bevor Andrina ihren Entschluss in die Tat umsetzen konnte, hörte sie Schritte vor der Wohnungstür. Ein Schlüssel wurde von aussen ins Schloss gesteckt. Andrina war gelähmt vor Entsetzen. Warum hatte sie gezögert und wertvolle Zeit vertan?


  Sie musste sich verstecken. Von draussen erklang ein Fluch.


  «Verdammt, welcher dieser Schlüssel ist es denn?»


  Eindeutig. Bertschi war zurück.


  Ihr Blick fiel ins Schrankinnere. Sie musste sich hier verstecken. Eine andere Möglichkeit sah sie auf die Schnelle nicht. Vielleicht liess er den Schlüssel stecken, und sie konnte entkommen, wenn er schlief.


  Bevor Andrina in den Schrank kletterte, schloss sie die Badezimmertür ab. Es sollte so aussehen, als wäre sie weiterhin darin. Sie hoffte, Bertschi würde nicht ins Bad gehen, höchstens vielleicht die Klinke herunterdrücken, um zu prüfen, ob abgeschlossen war.


  Die letzten Tage war das einige Mal passiert.


  Draussen wurde wieder ein Schlüssel ins Schloss gesteckt.


  «Scheisse, der passt auch nicht.»


  Andrina huschte in den Schrank. Sie schob sich zwischen die Mäntel und versuchte, den Gestank zu ignorieren. Kaum hatte sie eine halbwegs bequeme Position gefunden und die Tür zugezogen, flog krachend die Wohnungstür auf.


  «Endlich. Charlotte!»


  Hoffentlich schaute er nicht in den Schrank. Andrinas Herzschlag beschleunigte sich.


  «Charlotte! Verdammt, das stinkt hier. Total widerlich.»


  Schritte, die vor dem Schrank stehen blieben. Andrina hielt den Atem an. Wenn er die Tür aufmachte, um seine Jacke hineinzuhängen, war alles aus.


  «Charlotte, was hast du in meinem Zimmer gemacht?»


  Schritte, die sich entfernten.


  «Ralph?»


  Konnte Charlotte sich erinnern, Andrina ausserhalb des Bades angetroffen zu haben? Falls ja, würde Bertschi ihr glauben? Würde er im Bad kontrollieren?


  «Du bist eine elende Schlampe. Mein Zimmer ist tabu für dich.»


  «Ich war das nicht.»


  «Wer soll es sonst gewesen sein?»


  Schweigen.


  «Keine Ahnung. Ich jedenfalls nicht.»


  «Du bist immer so weggetreten, dass du dich an nichts erinnerst. Lüfte mal endlich! Das stinkt hier mehr als auf einer Mülldeponie. Wann bringst du endlich den Abfall runter?»


  «Ach, lass mich in Ruhe.»


  Jemand schlurfte an dem Schrank vorbei.


  «Was gibt es zu essen?»


  «Keine Ahnung.»


  «Zum Glück habe ich dieses Mal vorgesorgt und Tiefkühlpizza mitgebracht. Sogar du solltest hinbekommen, die aufzuwärmen.»


  «Hör endlich auf, mich wie unzurechnungsfähig zu behandeln und dauernd auf mir herumzuhacken.»


  Eine Tür wurde zugeschlagen. Andrina hielt die Luft an und lauschte. Nichts war mehr zu hören. Sollte sie es wagen? Nein, das war zu riskant.


  So schwer es Andrina fiel, sie musste warten, bis es dunkel war. Sie hoffte nur, dass Bertschi den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür stecken gelassen hatte. Sonst musste sie es doch über den Balkon wagen.


  Der Geruch von Pizza mischte sich unter den Gestank, und diese Geruchsmischung war noch unerträglicher. Trotzdem reagierte Andrinas Magen mit einem lauen Knurren auf den Essensgeruch.


  Teller klapperten.


  «Ich geh rasch etwas in meinem Zimmer holen», sagte Charlotte. «Wir können gleich essen.»


  «Das ist das erste Vernünftige, das ich heute von dir gehört habe.»


  Schritte entfernten sich und kehrten einige Sekunden später zurück.


  «Bier?», fragte Charlotte.


  «Ja», antwortete Bertschi.


  Besteck klapperte auf Tellern.


  Das wäre die Gelegenheit, dachte Andrina. Vorsichtig stiess sie die Tür einen Spalt auf. Sie erblickte die Wohnungstür. Es steckte jedoch kein Schlüssel darin.


  War die Tür etwa offen? Oder hatte Bertschi sie abgeschlossen und den Schlüssel abgezogen und eingesteckt?


  Sollte Andrina erst zur Tür gehen und nachschauen oder lieber direkt versuchen, unbemerkt auf den Balkon zu gelangen?


  Andrina entschied sich für die Balkonvariante, denn sie konnte es nicht riskieren, von Bertschi bemerkt zu werden, wenn sie durch die Wohnung schlich. Nochmals wollte sie keine wertvolle Zeit verlieren, denn ihr blieb nur eine Chance.


  Vorsichtig stiess sie die Schranktür ein Stück weiter auf und erstarrte. Die Küchentür stand offen, und vom Schrank sah man in die Küche. Andrina hatte direkten Blick auf Bertschi, der sich über seinen Teller beugte und Pizza in den Mund schaufelte.


  Sie widerstand dem Drang, die Schranktür mit einem Ruck zu schliessen. Langsam zog sie die Tür Millimeter für Millimeter zu und hielt erschrocken inne, als ein leises Quietschen ertönte. Andrina starrte zur Küche. Die Schranktür war inzwischen so weit geschlossen, dass sie Bertschi nicht mehr sehen konnte.


  Jemand rülpste.


  «Gib mir noch ein Bier.»


  Ein Stuhl wurde zurückgeschoben. Schritte. Erneutes Stuhlrücken. Ein leises Klicken und neues Besteckgeklapper.


  Offenbar hatten die beiden nichts gehört. Vorsichtig zog sie die Tür Millimeter um Millimeter zu. Andrina atmete leise auf, als sie ganz geschlossen war und kein weiteres Geräusch verursacht hatte.


  Aus der Küche drang immer noch das Geklapper von Besteck. Ein neues Rülpsen. Nach einer Weile wurden dem Geräusch nach zu urteilen Stühle über den Boden geschoben.


  «Ich habe dir was mitgebracht.»


  «Koks! Du bist ja mal zu etwas zu gebrauchen.»


  «Das stinkt immerhin nicht so wie deine Spezial-Joints.»


  «In dem Fall gibt es eine Linie zum Dessert.»


  Schritte und das Schliessen einer Tür. Stille.


  Andrina fragte sich, wie lange sie in dem Versteck würde ausharren müssen. Vermutlich bis Bertschi und Charlotte zu Bett gegangen waren. Das konnte noch eine Weile gehen. Sie merkte, wie sie einen Krampf in der rechten Wade bekam. Vorsichtig streckte sie das Bein ein wenig und versuchte, den Fuss nach oben zu drücken. Der Schmerz liess leicht nach.


  Eine Jacke rutschte vom Kleiderbügel und fiel über Andrinas Kopf. Sie schob sie zur Seite und erschrak, als sie raschelnd auf den Boden fiel.


  Angestrengt lauschte Andrina. Es war nichts zu hören. Sie zog das Bein wieder an und ignorierte den Krampf, der zurückkehrte. Sie musste sich ruhig verhalten. Langsam wurde es heiss und stickig, und sie meinte keine Luft zu bekommen.


  «Guten Abend, ich begrüsse Sie zur Tagesschau», hörte Andrina.


  Demnach musste es halb acht sein. Es würde noch eine Weile dauern, bis Bertschi zu Bett ging. Andrina verlagerte das Gewicht, und der Schmerz in der Wade liess glücklicherweise nach.


  «Das sind unsere Themen», fuhr die Nachrichtensprecherin des Schweizer Fernsehens fort. «Keine neuen Erkenntnisse zu der vermissten Verlagsmitarbeiterin des Aarauer Cleve-Verlags. Bertschi ist nach wie vor nicht gefasst. Flugzeugunglück in China. Der Bundesrat legt neue Massnahmen zur Senkung der Gesundheitskosten vor…»


  Plötzlich wurde es in Andrinas Versteck hell, und sie sah sich Bertschi gegenüber.


  Bertschi erschrak genauso wie sie.


  Andrina reagierte als Erste. Sie schoss aus dem Schrank und stürmte an Bertschi vorbei ins Wohnzimmer zur Balkontür. Bertschi erwachte aus seiner Erstarrung und stürzte hinter ihr her.


  «Charlotte!», brüllte er.


  Andrina riss den Vorhang zur Seite, aber Bertschi bekam sie am Arm zu fassen und zog sie zurück. Andrina schrie und schlug um sich. Sie kratzte. Sie trat.


  Bertschi fluchte.


  Andrina mobilisierte alle Kräfte und kämpfte sich Millimeter um Millimeter vorwärts. Sie trat und schlug um sich. Woher sie die Kraft nahm, wusste sie nicht. Es gelang ihr, sich loszureissen. Sie erreichte die Balkontür, riss sie auf und stürzte nach draussen. Andrina legte eine Hand auf die Balkonmauer und fasste mit der anderen an die Trennwand.


  «Stopp oder ich schiesse.»


  Wie angewurzelt verharrte Andrina mitten in der Bewegung.


  «Kein Wort und dreh dich langsam um.»


  Im Zeitlupentempo wandte Andrina sich um. Im Rahmen der Balkontür stand Bertschi. Nur zwei Meter von ihr entfernt. Er hielt eine Pistole in der Hand und zielte auf Andrinas Kopf.


  «Komm rein.»


  Andrina wich einen Schritt zur Seite. Mit einer Hand tastete sie die Trennwand entlang. Ein Klicken liess sie innehalten.


  «Glaub mir, ich schiesse. Es wäre nicht das erste Mal.» Das Lächeln eines Irren umspielte seine Lippen.


  Andrina schielte zur Trennwand. Leichte Rillen konnte sie im Plastik erkennen. Würden die ihr genug Halt gegeben? Ein Misstritt oder -griff, und sie stürzte in die Tiefe. Das wäre aber besser, als zu Bertschi zurück in die Wohnung zu müssen, was dem sicheren Tod gleichkäme.


  Wäre sie schnell genug? Sobald sie sich bewegte, würde er schiessen. Aus dieser kurzen Entfernung würde er sie ohne Problem treffen.


  Auf der Strasse fuhren Autos vorbei. Die Reifen zischten auf der nassen Strasse. Erst jetzt realisierte sie, dass es stärker regnete. Inzwischen war es ganz dunkel.


  Ich will nicht sterben, dachte Andrina. Ich will nicht zu ihm.


  «Reinkommen, wenn dir dein Leben lieb ist.»


  «Und dann?»


  «Wir werden sehen. Du wanderst zurück ins Bad. Ich muss zugeben, du hast Mumm in den Knochen. Die idealen Voraussetzungen und Eigenschaften für meinen Sohn, den du mir zurückgeben wirst.»


  Andrina schüttelte den Kopf.


  «Ganz wie du willst. Dein Polizisten-Lover wird jedenfalls nicht begeistert sein, wenn er deine Leiche findet.»


  Andrinas Herz schlug bis zum Hals.


  «Sterben muss ich so oder so. Aber von dir lass ich mich nicht anfassen.»


  «Schade.»


  Bertschi trat einen Schritt auf den Balkon hinaus. Sein Blick huschte nach rechts und links. Ihm war genauso klar, wie viel Risiko er einging. Konnte man ihn von der Strasse überhaupt erkennen? Eher wurde er von jemandem aus dem gegenüberliegenden Block entdeckt. Andrina riskierte einen schnellen Blick über die Schulter. Einige Fenster waren erleuchtet. Würde jemand hinüberschauen? Vermutlich weniger. Die Leute sassen entweder beim Nachtessen oder schauten die Tagesschau.


  Falls jemand sie sah, würde er die Polizei verständigen? Aufgrund der Erfahrungen, die sie bereits gemacht hatte, vermutlich weniger. Selbst wenn geschossen wurde, würden die Leute den Kopf einziehen und so tun, als sei nichts geschehen.


  Bertschi war bis auf einen Meter an Andrina herangetreten. Sie atmete stossweise. Jetzt oder gar nicht. Sie musste es riskieren. Andrina machte einen Schritt nach links.


  Sie wollte sich abwenden und auf die Balkonmauer springen, als zwei Schüsse kurz hintereinander durch die Luft peitschten. Bertschi machte einen Schritt auf Andrina zu. Noch ein Schuss.


  Andrina wartete auf den Aufprall. Auf einen Schmerz, aber nichts geschah. Ungläubig schaute sie an sich herunter.


  Bertschi stand an derselben Stelle. In seinem Gesicht spiegelte sich Erstaunen wider. Er senkte den Arm und liess die Waffe fallen. Die linke Hand presste er auf die rechte Schulter, die andere in die Seite.


  Aus der Wohnung erklang ein Knall, dem ein Tumult folgte. Charlotte kreischte.


  Eine Männerstimme brüllte etwas, das Andrina nicht verstand. Etwas fiel um und zerbarst.


  Bertschi starrte Andrina unverwandt an. Sie war unfähig, sich zu rühren. Unter seinen Händen sickerte Blut hervor. Er schwankte und kippte nach vorne.


  Andrina hob die Hände, doch sie konnte den Aufprall nicht abfangen und stürzte mit Bertschi zu Boden.


  SECHZEHN


  Gemeinsam traten sie auf die Terrasse hinaus. Die Herbstsonne schien auf Andrinas Gesicht. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und genoss die milde Wärme. Es war viel zu warm für die Jahreszeit. Allerdings kam das immer wieder vor. Die Meteorologen nannten es Martinisommer.


  Bei diesem sonnigen Herbsttag war es unvorstellbar, dass sie fast Nacht für Nacht von Alpträumen heimgesucht wurde. Tief atmete sie die milde Luft ein und genoss die friedliche Stimmung um sich herum.


  Sie spürte, wie Feller hinter sie trat und die Arme um sie legte. Er sagte kein Wort, und Andrina genoss einfach seine Anwesenheit. Bisher hatten sie nicht viel über die Geschehnisse gesprochen. Es schien eine unsichtbare Barriere zu geben.


  Feller wollte mit ihr darüber reden, was sie immer wieder spürte, aber er machte nicht den ersten Schritt. Dafür war Andrina ihm dankbar. Dennoch wünschte sie, er würde es endlich zur Sprache bringen. Sie wusste, es würde helfen.


  Auch hatte sie sich geweigert, mit einem Psychologen alles aufzuarbeiten. Noch wusste sie nicht, ob sie es einer unbekannten Person oder jemandem, den sie kannte, erzählen wollte.


  Sie wusste, es war höchste Zeit, die Sache anzugehen. Wenn sie länger wartete, frass sie es immer mehr in sich hinein, was Gift für die Seele war. Ausserdem würde es, je mehr Zeit verstrich, immer schwerer werden.


  Zwar war ihre Befreiung erst vor zwei Tagen, jedoch teilte Feller ihr ohne Worte mit, dass es bereits zu lange her war. Auch spürte sie sein schlechtes Gewissen, weil er die letzten Tage nicht so viel für sie da gewesen war, wie er gerne gewollt hätte.


  «Der Garten ist fast winterfertig», brach Feller das Schweigen.


  «Ich mache jeden Tag etwas. Du weisst ja nicht, wie viel Ruhe man in Gartenarbeit finden kann.»


  Ruhe, die sie dringend nötig hatte, um wieder zu sich selbst und zurück in den Alltag zu finden.


  Sie spürte, wie Feller hinter ihr lächelte. «Ich kann es nachvollziehen, auch wenn ich selbst nicht viel im Garten mache und die Arbeit anderen überlasse.»


  Feller liess sie los und ging an ihr vorbei. Er blickte zum Teich.


  Ein leichter kühler Wind strich durch ihre Haare und zeigte, dass die kalte Jahreszeit nicht weit entfernt war. Eine Amsel flog an ihnen vorbei und landete auf dem Rasen. Sie hüpfte umher, pickte auf die Erde und hielt das Ende eines dicken Regenwurms im Schnabel. Sie zog kräftig, aber der Wurm war nicht bereit loszulassen. Immer wenn sie ihn ein Stück aus der Erde geholt hatte, zog er in die Gegenrichtung, und der Kopf der Amsel senkte sich zu Boden. Das Ganze erinnerte Andrina an einen Comic. Sie musste lächeln.


  Feller schien zu ahnen, was sie erheiterte. «Dumme Situation, für beide.» Das Lachen schwang auch in seiner Stimme mit. «Ich weiss nicht, wem ich wünsche, dass er dieses Spiel gewinnt. Die Amsel hat Hunger, der Wurm will aber nicht derjenige sein, der ihn stillt.»


  Schliesslich stemmte die Amsel ihr ganzes Gewicht nach hinten, und der Wurm rutschte aus der Erde. Andrina bildete sich ein, Triumph in den Augen des Vogels aufblitzen zu sehen, als er davonflog.


  «Wie geht es ihr?», fragte Andrina unvermittelt.


  «Wem? Der Amsel?» Feller hatte sich ihr zugewandt. «Gut, nehme ich an, denn mit so einem fetten Wurm im Bauch wird sie heute keinen Hunger mehr haben.»


  Andrina zwang sich, Feller in die Augen zu sehen. «Nein. Ich meine Susanna. Hast du was von ihr gehört?»


  Sie wusste nur, dass Susanna es geschafft hatte, bis nach Aarau zu kommen. Dort hatten ihre Angaben der Polizei die Zusatzinformation gegeben, dass Bertschi eine Komplizin hatte. Dennoch war lange nicht klar gewesen, wer diese Frau war.


  Im eigentlichen Sinne waren sie nämlich keine Stiefgeschwister, da Charlottes Mutter und Bertschis Vater nie geheiratet hatten. Sie waren nur kurz liiert gewesen, als Charlotte zweiundzwanzig und Bertschi sechzehn gewesen war. Die beiden hatten sich jedoch gut verstanden und waren in lockerem Kontakt geblieben. Dieser Kontakt war niemandem gross bekannt gewesen.


  Erst ein Tipp aus der Bevölkerung hatte zu Charlotte geführt. Jemand hatte Bertschi trotz der Verkleidung erkannt, als er die Pizza für das Nachtessen gekauft hatte, und die Polizei informiert.


  Beamte einer Spezialeinheit waren Bertschi gefolgt und hatten den Wohnblock umstellt.


  Scharfschützen, die auf dem gegenüberliegenden Wohnblock in Stellung gegangen waren, hatten auf Bertschi geschossen, als er mit Andrina auf dem Balkon gewesen war. Bertschi war dabei schwer verletzt worden.


  Was weiter im Einzelnen passiert war, hatte Andrina nicht erfahren, und sie hatte es nicht wissen wollen.


  Feller forschte in ihren Augen und beschloss offenbar, dass es an der Zeit war, das Thema definitiv anzuschneiden, zumal Andrina einen kleinen ersten Schritt getan und damit angefangen hatte.


  «Es geht ihr den Umständen entsprechend. Ich weiss, eine blöde Floskel, doch anders kann man ihren Zustand nicht beschreiben.»


  «Ist sie im Spital?»


  «Nein, sie ist bei Sämi.»


  «Bei Herrn Häusermann?», fragte Andrina ungläubig.


  Feller zupfte an seinem Ohr. «Ich weiss nicht, ob das für beide gut ist, aber sie wollten es so.»


  «Auch Susanna?»


  «Ja.»


  «Das kann ich mir nicht vorstellen. Herr Häusermann ist ein Mann und nach dem, was alles passiert ist.» Sie brach ab und schwieg einen Augenblick. «Wie ist sie überhaupt in die Gewalt dieses Wahnsinnigen gekommen?»


  «Sie war bei Géraldine Hüssis Eltern. Bertschi hat sich ebenfalls in der Pension ein Zimmer gemietet.»


  «Warum das denn? Ist das nicht ein wenig zu viel Zufall?»


  «Er wollte die Hüssis im Auge behalten. Bitte frage mich nicht, warum und wie er herausgefunden hat, wo sie wohnten.»


  «Um sie zu töten?»


  «Das ist bis jetzt nicht klar.»


  «Susanna kommt also aus Hüssis Zimmer, und er bringt sie in seine Gewalt?», fragte Andrina.


  «So ungefähr.»


  «War das nicht riskant? Ich meine, Herr und Frau Hüssi und andere Gäste hätten es bemerken können.»


  «Ich denke, das Glück stand auf seiner Seite, und er hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Ausserdem scheute er das Risiko nicht, wie allgemein bekannt ist. Im Gegenteil, er forderte es sogar heraus.»


  «Wie hat er Susanna aus der Pension bekommen?»


  «Das müssen wir noch abklären. Er hat Susanna in dem Zimmer betäubt, und sie ist erst in Merkers Haus im Schachen zu sich gekommen.»


  «Was ist mit der Tochter von Herrn und Frau Hüssi?»


  «Sie ist aus dem Koma erwacht, muss aber eine Weile im Spital bleiben. Die Ärzte sind zuversichtlich, dass sie ganz genesen wird.»


  «Warum hat er auf sie in dem Coop geschossen? Sie hat kein Baby, soviel ich weiss.»


  «Géraldine Hüssis Nachbarin hatte sie gebeten, ihr Milchpulver mitzubringen.»


  «Was ist mit dem Mann, dem ich im Parkhaus geholfen habe? Er ist zu alt für Kinder, oder erwartete er ebenfalls Besuch von seinem Enkelkind wie Frau Frei?»


  «Die Widmers hüten zweimal in der Woche die Zwillinge ihres Sohnes, wenn er und die Schwiegertochter arbeiten.»


  Erneutes Schweigen trat ein und zog sich in die Länge.


  «Was ist mit Bertschi?», fragte Andrina nach einer Weile. «Lebt er noch?»


  «Ja.»


  «Er wird also gesund?»


  «Voraussichtlich ja. Die Ärzte sind zuversichtlich. Die Operationen hat er jedenfalls gut überstanden.»


  «Das darf wirklich nicht wahr sein! Warum tut man so viel für einen Verbrecher? Er sollte in der Hölle schmoren!»


  «Andrina.» Feller legte seine Hand auf ihren Arm, aber Andrina zog ihn weg.


  «Das ist so was von ungerecht. Kannst du dir nicht vorstellen, was das für die Opfer und deren Familien bedeutet? Er bekommt die beste medizinische Betreuung–»


  «Ich weiss, wie den Leuten zumute ist.»


  Andrina schnaubte.


  «Er hat wirklich alle töten wollen, die ein Produkt von ‹Happy Baby› gekauft haben?»


  «Ja, insbesondere, wenn die Leute Milchpulver gekauft haben. Erinnerst du dich an den Skandal vor fünf oder sechs Jahren, als verunreinigtes Babymilchpulver zurückgerufen wurde?»


  Andrina schüttelte den Kopf.


  «In die Abfüllanlage der Firma ‹Happy Baby› sind Bakterien gelangt. Viele Säuglinge sind an Durchfall erkrankt. Glücklicherweise haben es alle überlebt – bis auf eins.»


  «Sein Sohn?»


  «Ja. Er litt gerade an einer Infektion mit hohem Fieber. Daher war er zu stark geschwächt und starb mit neun Monaten. Kurz darauf hat sich seine Frau das Leben genommen. Bald danach zog Bertschi in eine andere Wohnung und arbeitete nach einigen Monaten wieder als Schlosser. Allerdings in einem anderen Unternehmen. Er hatte sogar eine neue Beziehung, die jedoch nach zwei Jahren zerbrach. Bertschi war lieber für sich und suchte keinen Kontakt zu seinen Nachbarn, aber er wurde als höflich und hilfsbereit beschrieben.»


  «Warum hat er so lange gewartet, bis er mit seinem Rachefeldzug anfing?»


  «Das weiss keiner.»


  «Er zieht einfach los und tötet Menschen, die Milchpulver von ‹Happy Baby› kaufen? Das ist absurd. In meinen Augen wäre es logischer gewesen, wenn er Anschläge direkt auf ‹Happy Baby› verübt hätte.»


  «Nein», sagte Feller. «In seinen Augen tragen die Konsumenten eine grosse Mitschuld.»


  Die Verwirrung in Andrinas Gesicht musste deutlich erkennbar sein.


  «Kurz nach dem Tod des Kindes führte ‹Happy Baby› eine Umfrage an Kunden durch und schnitt dabei überdurchschnittlich gut ab. ‹Happy Baby› wurde sogar zum besten Hersteller von Babyprodukten in der Schweiz gekürt.»


  «Das kann ich nicht glauben. Ich meine, die Menschen vergessen schnell, wenn etwas Schlechtes passiert ist, aber so schnell auch wieder nicht.»


  «Der Kassensturz hat das Umfrageergebnis hinterfragt. Ohne grossen Erfolg, und das Ganze verlief schnell im Sand. Wenn du mich fragst, hat ‹Happy Baby› diese Umfrage manipuliert, um den Imageschaden wiedergutzumachen. Das ist ihnen gelungen.»


  «Die Öffentlichkeit liess sich blenden und kehrte zum Alltag zurück.»


  «Genau. Es wurde wieder Milchpulver gekauft, als sei nichts gewesen. Für Bertschi tragen die Menschen, die diese Firma unterstützen, eine grosse Mitschuld, indem sie die Produkte kaufen. Also musste er handeln.»


  «Gab es keine Anzeichen? Ich meine, jemand muss etwas gemerkt haben. Er muss Abklärungen und Vorbereitungen getroffen haben.»


  «Wie ich bereits sagte, er verhielt sich unauffällig. Weder seine Nachbarn noch Kollegen haben bemerkt, was er im Schild führte.»


  «Was passiert mit seiner Schwester?», fragte Andrina, nachdem sie einen Moment geschwiegen hatten.


  «Ihr wird ebenfalls der Prozess gemacht. Momentan ist sie in einer Klinik, weil sie auf Entzug ist. Später wird sie vor Gericht gestellt.» In Fellers Augen trat ein besorgter Ausdruck, und er schien mit sich zu ringen. Da Andrina sich bisher geweigert hatte, über alles zu sprechen, war sie nicht polizeilich vernommen worden. Sie wusste jedoch, wie alle sehnsüchtig auf ihre Aussage warteten. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass die Polizei eventuell gar nicht über alles im Bilde war.


  «Ich will dich nicht drängen.» Feller drehte sich um und starrte auf den Rasen.


  «Ich weiss, ich sollte langsam eine Aussage machen, aber ich will nicht… kann nicht… will nur, wenn überhaupt, mit dir sprechen, auch wenn du meine Aussage nicht aufnehmen kannst, weil du befangen bist.»


  «Wir könnten Folgendes machen. Du erzählst es mir, als deinem Lebenspartner, damit du es endlich loswerden kannst. Vielleicht fällt es dir danach leichter, mit einem von meinem Team zu sprechen, der es aufnehmen kann. Du könntest wählen. Entweder Max oder Hans. Sämi geht nicht, da er tiefer drinsteckt als ich. Wäre das ein Angebot?» Feller sah sie nach wie vor nicht an, aber Andrina spürte, wie er vor Anspannung bebte.


  Sie trat an ihm vorbei und ging zum Strandkorb, dessen Sitzfläche sie zur Sonne drehte. Andrina zog die Schutzplane ab, die sie bereits darübergestülpt hatte.


  Sie setzte sich und schaute zur Terrasse, auf der Feller an der gleichen Stelle stand. Mit der Hand klopfte sie neben sich. Als Feller sich langsam in ihre Richtung in Bewegung setzte, wappnete sie sich für das, was auf sie zukam.


  Er setzte sich neben sie und legte den Arm um sie.


  Stockend begann Andrina zu berichten und starrte dabei auf den kleinen Teich, der sich vor dem Strandkorb befand. Feller unterbrach sie kein einziges Mal.


  Nachdem Andrina geendet hatte, schwiegen sie eine Weile, bis Andrina das Wort ergriff. «Darf ich dir Fragen stellen?»


  «Klar.»


  «Hat Susanna über ihre Gefangenschaft gesprochen? Ich meine, was ihr alles angetan worden ist.»


  «Sie hat einiges erzählt und das, was sie nicht erwähnt hat, konnten wir uns aufgrund ihres körperlichen Zustands zusammenreimen. Ausserdem haben wir Charlotte Sonnenscheins Tagebuch gefunden und sie vernommen, soweit das mit einer Person, die unter totalem Entzug steht, möglich ist.»


  «Sonnenschein? Heisst sie in Wirklichkeit so?»


  «Nein. Ihr richtiger Name ist Charlotte Krenz. Aber sie besteht auf ihrem Künstlernamen, als den sie ihn bezeichnet. Er steht sogar auf ihrem Briefkasten.» Andrina musste sehr verständnislos aussehen. «Sie macht Horoskope, Handlesen und Ähnliches.»


  Andrina senkte den Kopf und starrte auf ihre Handinnenflächen. Konnte man in diesen Linien wirklich etwas erkennen? Als sie nach einer Weile den Kopf hob, bemerkte sie, wie Feller sie beobachtete.


  «Susanna ist wirklich bei Herrn Häusermann?», wechselte Andrina das Thema.


  «Das Einzige, das für Sämi zählt, ist, dass sie lebt. Sie scheint bei ihm den Halt zu finden, den sie nötig hat. Sie wird zusätzlich psychologisch betreut.» Er warf Andrina einen Seitenblick zu.


  «Keine Chance», murmelte sie.


  «Es ist unklar, welche seelischen Wunden heilen und welche nicht. Körperlich hat sie sich so weit gut erholt. Obwohl es paradox klingt, Sämi und Susanna sind sich gegenseitig die beste Medizin.»


  Erneutes Schweigen.


  «Wird Susanna zum Dienst zurückkehren?»


  «Das weiss ich nicht. Es ist ihre Entscheidung. Zwar kann ich es momentan nicht glauben, aber ich hoffe es, denn sie ist eine gute Beamtin.» Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  «Hast du ihr das gesagt?»


  «Ja, sie weiss es.»


  Entschlossen stand Andrina auf. «Ich möchte zu Herrn Meili und Max. Sie sollen zusammen meine Aussage aufnehmen.»


  «Gut.» Fellers Erleichterung war greifbar. «Ich bringe dich zu ihnen. Vorher möchte ich dir etwas geben, bevor ich es vergesse.»


  Feller zog Andrina zurück auf den Strandkorb. Er wühlte in der Tasche seiner Jeans und holte den Ring hervor.


  «Ist der Verlobungsring deiner Mutter nicht Beweismaterial?»


  «Nicht mehr.» Feller drehte ihn zwischen seinen Fingern hin und her. «Als ich dir den Ring damals gegeben habe, wollte ich dich zusätzlich etwas fragen. Doch der Telefonanruf aus dem Polizeikommando kam dazwischen, und ich musste los.»


  Andrina verstand zunächst nicht, worauf er hinauswollte.


  «Danach hat sich keine Gelegenheit mehr ergeben, und zwischen Tür und Angel wollte ich dich nicht fragen. Dazu ist mir das Anliegen zu wichtig.»


  «Was?»


  Feller schien nach passenden Worten zu suchen. «Es war der Verlobungsring meiner Mutter. Sie hat ihn mir gegeben, damit ich dich–» Er brach abrupt ab. Andrinas Gesichtsausdruck musste völlige Fassungslosigkeit widerspiegeln.


  Ihr Herz schlug bis zum Hals. Wollte er wirklich das sagen, was sie vermutete? Wollte sie überhaupt, dass er das sagte? Bis vor einiger Zeit hätte sie es sich gewünscht. Damals wäre ihre Antwort klar gewesen. Doch jetzt? Zu viel war seitdem passiert.


  Zwar hatten sie auf eine Ebene zurückgefunden, die wieder nahe an die Vertrautheit von früher anknüpfte, trotzdem stand zu viel zwischen ihnen. War durch die Ereignisse nicht zu viel kaputtgegangen?


  «Ich meine…» Feller zögerte. «Vielleicht ist es nicht der richtige Zeitpunkt dafür.»


  Er machte einen Rückzieher. Andrina wusste nicht, ob sie wütend, verletzt oder erleichtert sein sollte.


  Feller hielt Andrina den Ring auf seiner Handfläche hin. Andrina starrte ihn an, ohne ihn zu nehmen.


  «Machen wir es anders. Du entscheidest, ob es Variante eins, also ein Verlobungsring, oder zweite Variante, einfach nur ein Geschenk, ist. Wenn du dich für die Variante ‹nur Ring› entscheidest, ist das für mich okay. Ich denke, die Frage kommt tatsächlich ungelegen. Besonders nach allem, was passiert ist. Bitte entschuldige, wenn ich mich unsensibel verhalte. Mit anderen Worten, ich habe den dümmsten Zeitpunkt gewählt. Mir ist es einfach wichtig, dass du diesen Ring trägst. Denn das würde…»


  Andrina wartete, dass er weitersprach. Das tat er jedoch nicht.


  Sie schaute an Feller vorbei zum Haus. Hatte sie sich diesen wichtigen Moment so vorgestellt? Ganz klar nicht.


  Ein leichter Wind strich über ihr Gesicht. Der Geruch, den er mitbrachte, war eindeutig der des Herbstes – welkendes feuchtes Laub, das auf feuchter Erde lag–, gewürzt mit einer Prise des nahenden Winters.


  Fellers Gesicht war ausdruckslos. Der Ring auf seiner Handfläche funkelte in der Sonne. Er schien ihr etwas mitteilen zu wollen.


  Sie hob ihre Hand, die eine Weile oberhalb Fellers Handfläche verweilte, bis sie zögernd den Ring nahm und auf den linken Ringfinger streifte.


  Sie wendete ihre Hand hin und her und betrachtete den Ring von allen Seiten. Das Funkeln schien sich verändert zu haben. Der Ring leuchtete heller.


  Es fühlte sich gut an, ihn zu tragen. Er gehörte dort hin und an keinen anderen Ort. Plötzlich fühlte sich alles wieder gut an. Das, was zwischen ihnen gestanden hatte, war verschwunden.


  Andrina hob den Kopf und schaute in Fellers Augen.


  «Erste Variante», sagte sie.


  Glossar


  der Aargauer Braten – Schweinebraten mit Dörrzwetschgen


  der Abfallsack – der Müllsack


  das Bündnerland – Synonym für Graubünden


  das Cheminée – Kamin/Kaminfeuer


  der Coiffeur – Friseur


  das Dessert – Nachtisch


  das Gottenkind – Patenkind


  der Kassensturz – Konsumentensendung des Schweizer Fernsehens


  das Kleidergeschäft – Bekleidungsgeschäft


  die Konfitüre – Marmelade


  das Lavabo – Waschbecken aus Porzellan im Badezimmer


  der Milchkasten – Fach für Pakete beim Briefkasten


  das Pikett – Bereitschaftsdienst


  der Rossschwanz – Pferdeschwanz


  die Rüeblitorte – Torte mit Karotten (Aargauer Spezialität)


  das Spital – Krankenhaus


  der Töff – Motorrad


  das Velo – Fahrrad


  der Vortritt – Vorfahrt im Verkehr


  das WC – Toilette


  der (Wohn-)Block – Hochhaus


  das Znüni – Kl. Imbiss am Vormittag
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    »Man nehme eine grosse Portion Krimispannung und Romantik, verfeinere sie mit einer Prise Kultur, hebe etwas Lokalkolorit darunter und garniere das Ganze mit einer attraktiven Protagonistin – fertig ist: ‚Tod im Aargau’.«


    Aargauer Zeitung

  


  Leseprobe zu Ina Haller, TOD IM AARGAU:


  EINS


  Das Kurtheater Baden summte wie ein Bienenschwarm, und das Summen setzte sich in Andrinas Körper fort. Die Leute strömten herein. Das an einem Sonntag. Sie wurde immer nervöser, je mehr sich der Zuschauerbereich füllte.


  Andrina schielte zu Brigitta Clemens, die neben ihr sass.


  «Schau dir das an», sagte Brigitta. «Nie hätte ich mir das zu träumen gewagt. Eines der Bücher des Cleve-Verlags wird als Musical aufgeführt. Es ist einfach unglaublich.»


  «Kneif mich mal», meinte Elisabeth Veldt, die auf Andrinas anderer Seite auf einen Stuhl rutschte. «Nie hätte ich gedacht, dass Ulrichs historischer Krimi so ein Potenzial hat.»


  «Noch fünf Minuten!», zischte Brigitta und stiess Andrina mit dem Ellenbogen in die Seite.


  Andrina wischte die schweissnassen Handflächen an ihrem Abendkleid ab. Die Nervosität war nicht mehr auszuhalten.


  In diesem Moment wurde das Licht dunkler gedimmt, bis es ganz erlosch. Das Stimmengewirr um sie herum verebbte. Hier und da war ein Räuspern oder ein Hüsteln zu hören. Im nächsten Augenblick brandete tosender Applaus auf. Der Dirigent erschien. Mit einem Lächeln verbeugte er sich und wandte sich dem Orchester im Graben vor der Bühne zu. Er hob den Taktstock, und Trommelwirbel erklang. Trompeten und Geigen setzten ein. Die roten Samtvorhänge glitten auseinander.


  Auf der Bühne war eine Schiffskabine nachgestellt. Andrina richtete sich auf, um besser sehen zu können. Plötzlich schnappte sie nach Luft. In der Bühnenmitte lag ein Mann, in dessen Brust senkrecht ein Schwert steckte. Die Musik brach abrupt ab. In der einsetzenden Stille hätte man eine Stecknadel fallen gehört. In diesem Moment polterte im Orchestergraben ein Instrument zu Boden. Von irgendwoher kam ein Aufschrei.


  «Licht an!», brüllte der Dirigent. «Macht endlich die Vorhänge zu!»


  «Oh mein Gott», flüsterte Elisabeth.


  Sie ergriff Andrinas Hand, sprang auf und zog sie hinter sich her.


  «Was?», setzte Andrina an.


  «Mach schon», zischte Brigitta und stiess sie in den Rücken.


  Sie rannten zur Bühne und schlüpften hinter den Vorhang, der inzwischen geschlossen worden war.


  Ein Scheinwerfer war eingeschaltet worden und blendete Andrina im ersten Moment. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Mann, der in einer Blutlache auf dem Holzboden lag, abwenden.


  Es war Ulrich Strahm. Das Hemd und der Anzug waren blutdurchtränkt. Andrina trat auf ihn zu. Alles um sie herum klang mit einem Mal dumpf.


  Die Augen des Mannes waren starr zur Decke gerichtet. Schrecken spiegelte sich in ihnen wider. Sein Mund war aufgerissen.


  Andrina raffte ihr langes Kleid hoch und kniete neben ihn. Sie streckte die Hand aus und tastete seinen Hals entlang.


  Die Haut fühlte sich weder warm noch kalt an. Aber unter der Haut gab es kein Pochen. Andrinas Augen glitten zum Schwert. Strahms Finger krallten sich um den Schaft. Ganz so, als wolle er es herausziehen. Andrina griff nach dem Gelenk der rechten Hand. Diese rutschte hinunter und fiel auf Strahms Bauch. Andrina schloss die Augen und presste ihren Finger auf die Haut, die sich beinahe wie Leder anfühlte. Nichts. Kein Puls. Eine Hand wurde auf Andrinas Schulter gelegt.


  «Kommen Sie», sagte einer der Bühnenbildner. «Wir können für ihn nichts mehr tun. Die Polizei ist verständigt, und es ist besser, wenn wir nichts mehr anfassen.» Er zog an ihrem Arm. «Ausserdem sollten wir diesen Bereich verlassen, damit wir keine wertvollen Spuren verwischen.»


  Andrina erhob sich und blieb auf wackeligen Beinen neben Strahm stehen. Von der anderen Seite des Vorhangs hörte sie die Stimme des Regisseurs. Sie nahm nur einzelne Wortfetzen wahr.


  «Es tut uns leid … Bitte verlassen Sie … nachholen.»


  Andrina sass auf einem Stuhl in der Garderobe. In den Händen hielt sie eine Tasse Tee, aus der sie aber nichts trank, denn sie traute ihrem Magen nicht. Sie hob den Kopf und starrte vor sich hin, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Mit den Fingern zupfte sie in ihren hochgesteckten Haaren.


  Nach und nach lösten sich einzelne Strähnen aus der Haarspange. Andrina zog sie ganz heraus, und die Haare fielen über ihre Schultern auf den Rücken. Sie schüttelte den Kopf und legte die Spange neben die Tasse auf den Tisch.


  Es klopfte. Andrina fuhr hoch. Bevor sie etwas sagen konnte, betraten zwei Männer den Raum.


  «Frau Kaufmann?», fragte der Ältere der beiden.


  Er trug die Uniform der Aargauer Kantonspolizei. Mit dem Zeigefinger schob er seine Brille auf der Nase zurecht.


  «Ja?», antwortete Andrina. Sie stand auf und stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab. Mit der anderen zwirbelte sie eine Haarsträhne zwischen den Fingern.


  «Ich bin Erich Landolt, und das ist Marco Feller von der Kriminalpolizei Aargau.»


  Der Beamte wies auf den zweiten Mann, der in das Licht der Deckenlampe trat. Er trug Jeans und Hemd.


  Andrina stockte der Atem. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Warum, konnte sie sich nicht erklären. Eigentlich war er gar nicht ihr Typ. Sie stand auf blonde und blauäugige Männer.


  Feller hatte jedoch dunkelbraune Haare wie sie. Das Einzige, das ihrem Schönheitsideal für Männer entsprach, waren seine Augen, die trotz der schummrigen Beleuchtung intensiv blau waren. Er war nicht viel älter als Andrina. Sie schätzte ihn auf Mitte dreissig. Als Begrüssung nickte er ihr zu.


  «Dürfen wir Ihnen einige Fragen stellen?», fragte Landolt und holte Andrina in die Gegenwart zurück.


  «Ja», brachte sie hervor und starrte wieder Feller an.


  Seine Mundecken zuckten leicht nach oben, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das Andrina als Spott deutete.


  Sie sah zur Seite. Peinlich. Vermutlich reagierten alle Frauen so auf ihn, und er machte sich einen Spass daraus.


  «Bitte setzen Sie sich», sagte Landolt und wies auf den Stuhl.


  Andrina kam der Aufforderung nach und wich dabei Fellers Blick aus. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie er ein kleines Heft und einen Stift hervorholte.


  «Sie kannten den Toten?», begann Landolt. Er sprach einen Mix aus Aargauer Dialekt und Zürichdeutsch.


  Andrina nickte. «Ulrich Strahm», sagte sie. Ihre Stimme klang rau, und sie räusperte sich.


  «Woher kennen Sie ihn?»


  «Er ist einer unserer Autoren. Ich meine, er ist Autor von dem Verlag, bei dem ich arbeite.»


  «Dem Cleve-Verlag?», fragte Landolt. Andrina nickte. «Er hat das Buch geschrieben, zu dem das Musical aufgeführt werden sollte?»


  «Richtig, er ist der Autor des historischen Fantasykrimis ‹Unter dem Wind›. Nick Bold hat den Roman als Grundlage für sein Musical genommen.»


  «Können Sie uns bitte erklären, worum es in dieser Geschichte geht?»


  Andrina schaute an ihm vorbei zur Tür. «Der Roman spielt zur Zeit der Entdeckung Amerikas», gab sie mit monotoner Stimme Auskunft. «Es gibt eine Meuterei an Bord, bei der der Kapitän ermordet wird. Das sollte die erste Szene sein.»


  Landolt runzelte die Stirn. «Darf ich nochmals nachhaken? Die Geschichte beginnt mit einer Leiche?» Er verzog seinen Mund.


  «Claudio, der Kapitän, sitzt auf einem Stuhl. Er ist erschossen worden.»


  «Nicht erstochen?» Andrina schüttelte den Kopf. «Wenn ich das richtig verstehe, soll dieser Claudio eine der Hauptrollen sein. Wie geht das, wenn die Hauptfigur gleich am Anfang stirbt?»


  «Er kehrt später als Geist zurück und zieht die für seinen Tod Verantwortlichen zur Rechenschaft.» Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über Landolts Gesicht. «Es ist ein Fantasykrimi. Da sind solche Sachen möglich.» Andrina zuckte mit den Schultern. Sie wunderte sich, wie ruhig und sachlich ihre Stimme klang.


  «Okay, wir werden das Buch lesen.» Er blickte kurz Feller an, bevor er fortfuhr. «Welche Funktion haben Sie in dem Verlag? Sind Sie ebenfalls Autorin?»


  Andrina schüttelte den Kopf. «Nein, ich bin Sekretärin.»


  «Soviel ich weiss, gibt es den Verlag erst seit fünf Jahren. Waren Sie von Anfang an dabei?»


  «Nein, ich arbeite erst ein knappes Jahr für Elisabeth und Brigitta.»


  «Sie meinen Frau Clemens und Frau Veldt?»


  «Ja. Sie sind die Verlegerinnen.»


  «Bitte erläutern Sie Ihre Aufgaben.»


  Andrina fragte sich, warum er das wissen wollte, begann aber eine kurze Zusammenfassung ihrer Tätigkeiten.


  «Ich bin für alles Organisatorische zuständig. Damit meine ich den ganzen Schreibkram. Eingehende Manuskripte sichten, Absagen schreiben, erste Ansprechpartnerin für die Autoren. Zusätzlich bin ich für Veranstaltungen wie Lesungen zuständig. Seit Kurzem unterstütze ich unsere Lektorin. Wenn Sie so wollen, bin ich das Mädchen für alles.»


  Andrinas Augen begegneten denen von Feller. Er lächelte sie an. Der Spott, oder was es auch immer gewesen war, war verschwunden.


  «Das klingt sehr abwechslungsreich», sagte er.


  Eindeutig ein Aargauer, wie sie selbst. Seinem Dialekt nach zu urteilen, ordnete sie ihn in den Westen des Kantons, nahe der Grenze zu Solothurn, ein.


  «Ja, das ist es, und es macht Spass.»


  «Was für eine Ausbildung muss man haben, um bei einem Verlag zu arbeiten. Ein Studium in Germanistik?»


  Andrina schüttelte den Kopf. «Nein. Ich habe Geologie studiert, fand aber nach meinem Abschluss keine Arbeit. Über Umwege und durch eine Menge Zufälle bin ich beim Cleve-Verlag gelandet.»


  Fellers Augenbrauen hoben sich. «Also hätte ich als Kripo-Beamter eine Chance?»


  «Untersteh dich», fuhr Landolt dazwischen. «Max wäre bestimmt nicht begeistert.» Er schaute Andrina an. «Wohnen Sie in Baden?»


  «Nein, in Aarau», entgegnete sie.


  Fellers Augenbrauen zuckten noch ein Stück weiter nach oben. «Der Cleve-Verlag ist ebenfalls in Aarau, wenn ich mich richtig entsinne», sagte er.


  «Ja. Wir sind heute wegen der Aufführung des Musicals hier.»


  «Bitte erzählen Sie, was genau heute Abend passiert ist», schaltete sich Landolt wieder ein.


  «Wir …» Andrina stockte. Wo sollte sie beginnen?


  «Am besten von vorne», sagte Landolt, als habe er ihre Gedanken erraten. «Fangen wir damit an, wann Sie Strahm zum letzten Mal gesehen haben.»


  Verdächtigt er etwa mich?, fragte sich Andrina. Das konnte nicht sein, denn die beiden Beamten schauten sie freundlich an.


  Mit den Händen strich Andrina über den dunkelgrünen Stoff ihres Abendkleids. Fellers Augen folgten ihrer Bewegung, und sie wurde sich bewusst, was für eine elegante Erscheinung sie im Gegensatz zu ihm abgab.


  «Gegen sieben Uhr am Abend bin ich hier angekommen. Wir waren in der Garderobe verabredet.»


  «Wir?», hakte Landolt nach.


  «Brigitta, Elisabeth, Ulrich und ich. Elisabeth hatte Champagner und Salzstangen mitgebracht. Nick Bold, der Komponist des Musicals, konnte heute Abend leider nicht kommen. Er hatte einen Autounfall und liegt im Spital.»


  «Das stand in allen Zeitungen», bestätigte Landolt, und Feller nickte.


  «Wir stiessen auf das Musical und Strahms Erfolg an. Ich blieb bis circa Viertel vor acht und ging anschliessend in den Zuschauerraum. Um Viertel nach acht sollte das Musical beginnen.»


  «Danach haben Sie Ulrich Strahm nicht mehr gesehen?»


  Andrina schüttelte den Kopf. «Ich meine nicht mehr …» Sie stockte.


  Landolt nickte, während Feller mitschrieb.


  «Haben Sie die Garderobe allein verlassen, oder ist jemand mitgekommen?»


  «Ich ging allein. Elisabeth und Brigitta kamen später. Was ist eigentlich mit Klaus Mäder, der den Claudio spielen sollte?»


  «Er wurde bewusstlos in seiner Garderobe aufgefunden und musste mit schweren Kopfverletzungen ins Spital eingeliefert werden.» Andrinas Augen weiteten sich. «Allerdings ist er nicht in Lebensgefahr», beruhigte Landolt sie. «Später haben Sie den Zuschauerraum nicht mehr verlassen?» Das klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage. Andrina schüttelte den Kopf. «Was passierte danach?»


  «Es wurde dunkel, und das Musical begann. Als der Vorhang aufging, lag Ulrich auf der Bühne.»


  «Das haben Sie sofort bemerkt?» Erstaunen blitzte in Landolts Augen auf.


  «Nein. Die erste Szene sollte den ermordeten Schiffskapitän zeigen. Ich dachte zuerst, es wäre Klaus Mäder, und fragte mich, warum sie das Drehbuch in letzter Sekunde abgeändert hatten.» Andrina schluckte. Übelkeit stieg auf. «Plötzlich rief der Dirigent, man solle den Vorhang schliessen. Gleich darauf hat Elisabeth mich gepackt und zur Bühne gezogen.»


  «Warum? Ich meine, warum hat sie Sie mit zur Bühne genommen?»


  Andrina schaute den Beamten verwirrt an. Gute Frage. Das wusste sie selbst nicht. «Keine Ahnung», sagte sie.


  «Als Sie auf der Bühne waren, erkannten Sie, dass es nicht Klaus Mäder, sondern Ulrich Strahm war?»


  «Ja.»


  «Was geschah dann?»


  «Ich weiss es nicht mehr genau. Ich glaube, ich habe seinen Puls gefühlt.»


  Die Beamten wechselten einen Blick.


  «Sie haben die Leiche berührt?», hakte Landolt nach. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.


  Der Miene des Beamten nach zu urteilen, hatte sie einen Fehler gemacht. Zaghaft nickte sie.


  «Haben Sie etwas verändert?»


  «Verändert?», wiederholte Andrina.


  «Ich meine, haben Sie die Leiche bewegt oder sonst etwas unmittelbar neben Herrn Strahm weggenommen oder hingelegt?»


  Andrina überlegte. «Ich glaube nicht. Er hatte seine Hände um das Schwert gekrallt, und alles war voll Blut. Ich wollte seine Hand nehmen …»


  «Warum?», unterbrach Landolt sie.


  «Ich wollte schauen, ob dort Puls zu fühlen ist. Am Hals habe ich nichts gespürt. Die rechte Hand ist vom Schaft auf den Bauch gerutscht.»


  Landolts Miene verfinsterte sich zusehends.


  «Hatte er beide Hände um das Schwert gelegt?»


  Andrina nickte. «Habe ich jetzt einen riesigen Fehler gemacht?»


  Es war Feller, der antwortete. «Ihre Reaktion ist natürlich und lobenswert. Wenn Sie nichts Weiteres gemacht haben, ist das kein Problem.»


  Landolts Kopf fuhr herum. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder.


  Plötzlich kam Andrina sich dämlich vor. Wer mit einem Schwert erstochen worden war, konnte unmöglich noch leben. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Handeln war also überflüssig gewesen und hatte eventuell sogar Spuren verwischt. Wichtige Spuren, die bei der Ergreifung des Täters helfen konnten.


  «Es tut mir leid. Mir war es in diesem Augenblick nicht bewusst.» Sie wusste, wie lahm das klang.


  «Es ist okay», sagte Feller. Landolts Miene hingegen verriet, dass es nicht in Ordnung war.


  «Was ist danach passiert?», fragte Feller.


  «Einer der Bühnenbildner hat mich weggeführt», sagte sie. «Er meinte, ich könne nichts mehr für ihn tun, und Sie kämen gleich.» Feller nickte, und Landolts Gesicht nahm einen entspannteren Ausdruck an. «Ich glaube, er hat mich hierhin gebracht und mir Tee gekocht. Da ich nicht wusste, was ich machen sollte, habe ich hier gewartet. Dann sind Sie gekommen.»


  Die Beamten schwiegen und wechselten einen Blick. Landolt ergriff das Wort. «Ich denke, das reicht für den Moment. Wir werden bestimmt weitere Fragen an Sie haben. Halten Sie sich bitte zur Verfügung.»


  «Ich kann gehen?»


  «Ja. Bitte kommen Sie morgen zu Herrn Feller in das Polizeikommando in Aarau.»


  «Oder ich kann direkt zu Ihnen in den Verlag kommen», meinte Feller. «Ich denke, das ist einfacher. Sagen wir, so gegen neun Uhr. Ist das für Sie in Ordnung?»


  «Ja, klar», erwiderte sie.


  Landolt reichte Andrina die Hand. Feller nickte ihr zu und folgte Landolt. Die Tür fiel hinter den Beamten ins Schloss, und Andrina war wieder allein.


  Gedämpft drang das Stimmengemurmel aus dem Gang zu ihr herein. Andrina fiel mit einem Mal auf, wie heiss und stickig es in der Garderobe war. Sie konnte beinahe nicht atmen.


  Nach und nach sickerte in ihr Bewusstsein, was geschehen war und was es bedeutete. Andrina presste die Hand auf den Mund und rannte zur Toilette.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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